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   Erkenne, was du bist.
 
   Akzeptiere, was du bist.
 
   Kämpfe für das, was du bist!
 
   


 
   
  
 




 
   Willst du es wirklich wissen?
 
    
 
   Das Mädchen schrak aus dem Traum hoch, es atmete schnell, und eine schwarze, schweißnasse Strähne klebte ihm im Gesicht. Es wischte sie mit einer fahrigen Bewegung beiseite. Seine schmalen Schultern gingen auf und ab. Es sah sich hektisch in dem Zimmer um. Sein Mund stand offen und die kleinen Hände krallten sich ins Laken.
 
   „Mama!“
 
    
 
   Der Tag kündigte sich mit kaltem Dunst an. Es war bereits Oktober, doch die Stadt zeigte sich noch nicht eingehüllt von dichtem Nebel. Der Winter ließ dieses Jahr auf sich warten, und hätten sie gewusst, mit welchen eisigen Fingern er sie für eine lange Zeit, eine sehr lange Zeit im Griff haben würde, so hätten die Menschen in dieser Stadt auch gern noch ein bisschen länger gewartet.
 
    
 
   Etwas außerhalb der Stadt, in einer gepflegten Straße, in der ein Haus dem anderen glich, konnte in einem der Häuser in der Nacht im Obergeschoß in einem der drei Kinderzimmer ein Mädchen nach einem Traum nicht mehr schlafen, und in einem der unteren Räume brannte in diesen frühen Morgenstunden bereits Licht.
 
   Der Mann stand vor dem Toaster und wartete auf das klickende Geräusch, welches ankündigte, dass ihm die gebräunten Brotscheiben entgegen springen würden. Er schüttelte den Kopf. „Ich finde nicht, dass wir das tun sollten.“
 
   „Aber sie hatte schon wieder einen Albtraum!“ Die Frau rührte einen Löffel in der Tasse, was unnötig war, denn sie hatte weder Milch noch Zucker in ihren Kaffee geschüttet, sie trank ihn am liebsten schwarz.
 
   „Gertie.“ Der Mann drehte sich um. „Sie kommt zur Schule. Es ist doch völlig normal, dass sie etwas sensibler ist als sonst.“
 
   „Ja, aber …“
 
   Der Mann legte der Frau die Hände auf die Schultern. „Ich kann es verstehen, dass du dir Sorgen machst, doch sie ist ein kluges Kind, sie wird es schaffen! Und außerdem sind wir immer bei ihr!“
 
   Die Frau schaute zweifelnd. „Ich weiß. Es ist nur …“
 
   Sie hoben die Köpfe. Oben hörten sie ein Poltern, Kinderfüße flogen über ihnen hinweg.
 
   Die Frau schaute ihren Mann wieder an. „Weil sie unser einziges …Mädchen ist.“
 
    
 
   Das Mädchen stand auf den Stufen der Schule und hielt seine Zuckertüte umklammert. Neben und hinter ihr (sie war eine von den kleinsten) standen viele andere Kinder, sie hielten ebenfalls ihre Tüten in den Armen und ein aufgeregtes Schnattern erfüllte die Luft. Über ihnen zogen weiße Wattewolken dahin, sie hätte sie gern beobachtet, wie sie über den Himmel flogen und sich dabei verwandelten, doch sie musste die Frau anlächeln, die vor ihnen kniete, sie hielt den Arm nach oben und schnippte mit den Fingern. „Und jetzt ruft mal alle: Pause!“
 
   Sie drehte die Schlaufe ihrer Tüte in den Händen und starrte vor sich hin. Von hinten stupste sie jemand an. „Gibst du mir deine Lakritzschnecken?“
 
   Sie stieß mit der Schulter zurück.
 
   „Du isst sie doch sowieso nicht!“
 
   Das Mädchen drehte sich um.
 
   Der pausbäckige Junge grinste sie mit verschmiertem Mund an.
 
   „Wie kannst du nur so früh schon Süßigkeiten essen?“
 
   Der Junge zuckte grinsend mit den Schultern. 
 
   Das Mädchen verdrehte die Augen und drehte sich wieder um.
 
   Sie zuckte zusammen. Vor ihr kniete die Frau mit ihrer riesigen Kamera. „Und wie heißt du?“
 
   Das Mädchen schaute kurz in den Himmel. Die letzte Wattewolke zog sich auseinander wie ein Kaugummi.
 
   Das Mädchen schaute wieder zu der Frau. „Shane.“
 
    
 
   Am Nachmittag suchte die Mutter in ihrer Handtasche nach dem Portemonnaie.  Sie drehte sich nach ihrem Mann um. „Hast du den Einkaufszettel?“
 
   Der Mann nickte ihr nur flüchtig zu.
 
   Timmy saß angezogen auf dem Stuhl und kaute am Band seiner Sweatjacke.
 
   „Wo ist Shane?“
 
   Der Mann zuckte mit den Schultern.
 
   „Hallo!“, rief ihm seine Frau zu.
 
   Der Mann drehte sich um. „Was ist denn?“
 
   „Ich rede mit dir! Zumindest versuche ich es.“
 
   „Ich weiß nicht, wo sie ist.“
 
   Die Mutter verdrehte die Augen. „Timmy, geh nach oben und hole deine Schwester!“
 
   Der kleine Bruder rutschte vom Stuhl.
 
   „Und nimm das Ding aus dem Mund, das ist ja eklig!“ Sie drehte sich wieder ihrem Mann zu. „Sie geht doch so gern mit zum Einkaufen.“
 
   „Hmm.“ Der Mann blickte auf und sah den genervten Blick seiner Frau. „Was!“
 
    
 
   Shane hing mit dem Kopf über ihrem Schreibtisch und malte den äußersten Kreis des Mandalas aus. Sie hörte die zuschlagende Autotür, stand auf und ging zum Fenster. 
 
   Sie zog die schwarzen Brauen zusammen und lehnte den Kopf gegen die kühle Scheibe. Der Vater räumte dunkle Boxen in den Van. Das konnte nur eins bedeuten …
 
   Shane riss die Augen auf und fuhr herum. Schon hörte sie die tapsigen Schritte des Bruders auf der Treppe. Der Dämlack konnte immer noch nicht einen Fuß nach dem anderen setzen, er stieg erst eine Stufe hoch, stellte dann beide Füße nebeneinander, hob dann wieder denselben hoch wie vorher und so weiter und so fort.
 
   Shane fand das nervtötend, und vorgestern hatte sie ihn gestoßen, weil er ewig die Treppe nicht hinunter gekommen war, er war ganze vier Stufen geflogen und hatte dann geplärrt wie verrückt. Sie hatte Gott sei Dank einen Lutscher erspäht und ihm in die Hand gedrückt. Einen Tag später war auf seiner Stirn ein wunderschöner lila Fleck erschienen. 
 
   Shane fand, dass er aussah wie ein Hühnerbein, sie hatte sich interessiert nach vorn gebeugt, als die Mutter fragte:
 
    „Wo hat Timmy denn schon wieder den blauen Fleck her?“
 
   Shane war zusammengezuckt und hatte sich dann wieder ihrem Müsli zugewandt. „Keine Ahnung.“
 
   Jetzt kam der Dämlack immer näher und Shane schaute sich hektisch in ihrem Zimmer um. Auf keinen Fall ließ sie sich schon wieder zum Einkaufen zerren, lieber würde sie in der Hölle schmoren. Sie hasste es beim Einkaufen, es war voll, es war laut; fette und stinkende, oder noch schlimmer, singende Menschen würden sich an ihr vorbeidrängen, Papa würde auf den Zettel in seiner Hand starren und Mama vorlesen, oder sie besser gesagt anbrüllen, immer wieder müssten sie umdrehen, weil sie etwas vergessen hatten, und Timmy würde sich aufführen wie ein Baby, wenn er nicht das bekam, was er wollte. Beim letzten großen Einkauf  hatte Mama verkündet: „Shane, bald kannst du lesen, dann liest du uns immer den Zettel vor, hä, hä?“, und begeistert ihren Mann angestarrt.
 
    
 
   Die Schritte kamen näher, und jetzt, da der Bruder die Treppe bezwungen hatte, wurden sie schneller. Shane raffte das Papier und ein paar Stifte und rannte zum Schrank. 
 
   Timmy öffnete die Tür. Er wandte den Kopf hin und her.
 
   „Sie ist nicht da!“,  brüllte er.
 
   Er wollte gerade die Tür zuziehen als sein Blick auf die Kürbiskerze fiel, die auf Shane’s Tisch lag. Er wollte auch unbedingt einen Kürbis haben, Shane hatte ihm auf die 
 
   Finger gehauen als er sie sich nur anschauen wollte. Wirklich, nur anschauen!
 
   Tapsige Schritte kamen näher und kleine klebrige Finger schlossen sich um orangefarbenes Wachs. Der kleine Bruder drehte sich um und ging hinaus. Ein fettes Grinsen lag auf seinem Gesicht. Shane lugte durch die Ritze zwischen den Türen und kniff die Augen zusammen. „Dämlack!“
 
    
 
   Am nächsten Morgen saß Shane am Frühstückstisch und beobachtete den kleinen Bruder. Er rührte mit seinen dicken Fingern in der Müslischale. Sobald sich die Mutter umdrehte, warf er ein paar Cornflakes unter den Tisch. Die Mutter drehte sich wieder um und der Bruder lächelte sie an. Sie lächelte zurück und strich über den kleinen Blondschopf. Das Spiel begann von neuem. Shane reckte den Hals und schaute in die Schale des Bruders. Es war noch genug drin für …fünf Minuten.
 
   „Und, Shane, wie hat es dir gestern gefallen?“
 
   Eine Hand voll Cornflakes flogen unter den Tisch.
 
   „Das hab ich doch schon erzählt.“
 
   „Ja, aber du hast noch nicht erzählt, wie deine Lehrer sind.“
 
   „Wir waren nur bei Frau Lindenbaum.“
 
   Die Mutter nickte eifrig. „Und, wie ist sie?“
 
   Eine zweite Hand voll Cornflakes.
 
   „Nett.“
 
   Die Mutter nickte.
 
   „Sie wird noch viel netter, wenn sie auf dem Klo gekifft hat.“
 
   „Mark!“
 
   Die Mutter fuhr herum. Shane reckte den Kopf. Die Schale war leer.
 
   Der große Bruder setzte sich an den Tisch. „Wir haben sie im letzten Schuljahr erwischt. Das ganze Scheißhaus hat gestunken.“
 
   „Mark!“
 
   „Warte nur, bis du den Schmauss kennen gelernt hast, der drückt sich die ganze Zeit sein Glasauge rein.“
 
   Shane verzog angeekelt das Gesicht.
 
   Die Mutter ging auf den großen Bruder zu und blickte ihn drohend an. „Hörst du jetzt mit diesen Geschichten auf!“
 
   Mark hob die Hände. „Was denn, sie wird es eh bald selbst sehen! Die ganze Schule ist voll von Freaks!“
 
   Der kleine Bruder schaute sich auf dem Tisch um und entdeckte die Reiskekse. Die Mutter baute sich vor Mark auf und stützte die Hände in die Hüften. „Das ist eine sehr gute Schule! Dein Vater und ich sind auch dorthin gegangen.“
 
   Ein Reiskeks.
 
   Der große Bruder hob erneut die Schultern. „Das soll dein Argument sein?“
 
   „Mark!“
 
   Zwei Reiskekse.
 
   Mark zuckte mit den Schultern, setzte sich an den Tisch und fing an, sein Müsli zu löffeln. 
 
   Die Mutter hob den Finger. „Du wirst deiner Schwester nicht mehr solche Geschichten über die Schule erzählen, hast du das verstanden?“
 
   Drei Reiskekse.
 
   „Hast du das verstanden?“
 
   „Mama, kann ich einen Reiskeks haben?“
 
   Die Mutter hielt inne und schaute fragend zu Shane. Dann schüttelte sie kurz den Kopf. „Ja, natürlich, hier sind …“ Sie hob die Schale vor ihre Augen und runzelte die Stirn. „Da waren doch ...“
 
   Mark erhob sich. Er nickte Shane zu. „Heut’ Abend bringe ich dir das Lied bei, das wir immer gesungen haben: Schmauss, du hässlicher Strauss, bald fällt die Glubschmurmel raus!“ Er duckte sich. Der Schuh verfehlte ihn nur knapp. Mark machte, dass er zur Tür raus kam. Die Mutter hüpfte ihm auf einem Bein nach. Shane beugte sich über ihre Flakes.
 
    
 
   Sie schleppte ihre Schultasche durch den Flur. „Meine Güte, hier geht es ja zu wie in einem Ameisenhaufen!“
 
   Hinter ihr schnaufte der pausbäckige Junge. „He, mach doch mal nicht so schnell!“
 
   „Hast du eine Ahnung, wo wir hin müssen?“
 
   Das Mädchen an ihrer Seite hielt ihr einen Zettel entgegen. „Einundzwanzig. Das Zimmer, in dem wir am ersten Tag waren.“
 
   Sie bogen nach rechts ab. Shane blickte auf die Tür zu Toilette. „Wisst ihr, was kiffen bedeutet?“
 
   Ihre Freundin blieb kurz stehen und schaute sie fragend an. „Was?“
 
   „Wir sind da.“ Max, der weitergegangen war, winkte den Mädchen zu. Sie schoben sich durch die schmale Tür und betraten das Klassenzimmer.
 
   Shane blieb im Türrahmen stehen und schaute sich um. Das Zimmer war groß, schmale hohe Fenster ließen trübes Licht hinein, und ein Geruch von Kreide und Staub lag in der Luft. Kinder schoben sich aneinander an niedrigen Bänken vorbei, suchten in ihren Taschen oder saßen bereits an ihrem Platz und schauten schweigend dem aufgeregten Treiben zu.
 
   Elf der Kinder kannte Shane, Max und Maria eingeschlossen, sie waren alle in denselben Kindergarten gegangen, die elf anderen Gesichter waren ihr völlig unbekannt.
 
   Maria steuerte auf den Tisch zu, an dem sie am ersten Tag schon gesessen hatten und Shane folgte ihr. Sie saßen nebeneinander und so sollten sie auch das ganze Schuljahr sitzen.
 
   „Mann, ist der fett!“, hörte Shane jemanden zischen, als Max sich hinter seine Bank zwängte.
 
   Max schleuderte seine Tasche auf den Tisch. Er saß alleine. Maria und Shane schauten sich an.
 
    
 
   Ein sehr großer und hagerer Mann mit einem langen Hals betrat das Klassenzimmer. Er drehte seinen Kopf hin und her und stellte sich dann vor die Klasse. „Guten Tag, meine lieben Frischlinge! Ich bin Herr Schmauss.“
 
   „Uahh!“, entfuhr es Shane.
 
   Zweiundzwanzig kleine und ein großer Kopf drehten sich in ihre Richtung. Herr Schmauss hob seine Augenbrauen. „Ist etwas, kleine Lady?“
 
   Shane schluckte. Sie schüttelte schnell den Kopf. „Nein!“
 
   Der Lehrer fuhr mit der Hand an sein rechtes Auge. Shane klammerte sich an der Tischkante fest. Herr Schmauss fuhr sich durch die Haare und schüttelte dann den Kopf. „Nun denn, dann wollen wir einmal anfangen. Kann mir jemand von euch Frischlingen sagen, was Mathematik bedeutet?“
 
    
 
   Das welke Laub der Kastanien zauberte einen gelben Teppich über den Schulhof. Shane wühlte die Blätter mit den Schuhen auf und versuchte den letzten Hauch des Herbstes einzuatmen.
 
   „Tauschst du mit mir dein Brot?“
 
   „Du hast doch gar kein Brot.“, antwortete sie, ohne den Blick von ihren staubigen Schuhen zu lösen.
 
   „Nein, aber noch den Apfel.“ Max hielt ihr das rote Obst vor die Nase. Maria nahm einen Schluck aus ihrer Flasche und verzog dann angeekelt das Gesicht. „Igitt, Fencheltee. Ätzend.“
 
   Shane griff nach dem Apfel und hielt Max die Brotdose entgegen.
 
   „Ey du Fettsack, kannst ruhig auch mal ’nen Apfel essen!“ Zwei Jungs aus ihrer Klasse gingen an ihnen vorbei und lachten. Die Drei blickten ihnen nach.
 
    
 
   Am Abend stand Shane vor dem Waschbecken im Badezimmer. Sie drückte viel zu viel Zahnpasta auf die Bürste und grinste ihr Spiegelbild an.
 
   „Mama, Shane nimmt wieder die ganze Zahnpasta!“, plärrte Timmy neben ihr.
 
   „Halt die Klappe, du Freak!“
 
   „Mama, Shane hat Halt die Klappe gesagt!“
 
   „Shane, ich möchte, dass du dich mit deinem Bruder verträgst, verstanden?“, kam eine Stimme aus dem Wohnzimmer.
 
    Der Bruder grinste sie an. Shane verzog das Gesicht.
 
   „Hast du verstanden!“
 
   „Ja!“ Weiße schleimige Spucke rann aus ihrem Mund.
 
   „Ihhh!“, machte Timmy.
 
   Shane spuckte in das Keramikbecken. „Ich weiß, dass du meinen Kürbis genommen hast.“
 
   „Hab ich gar nicht!“
 
   „Schwindel nicht!“
 
   „Ich schwindel nicht!“
 
   „Gib ihn mir zurück, du Dämlack!“ 
 
   „Mama, Shane hat Dämlack gesagt!“
 
   „Halt die Klappe!“, zischte sie ihn an.
 
   „Shane!“,  rief die Mutter.
 
   Shane verdrehte die Augen.
 
   „Shane?“
 
   „Was?“ Sie blickte ihren Bruder an.
 
   „Warum sind deine Augen so dunkel?“
 
   „Was?“
 
   Der Bruder deutete mit seiner Zahnbürste auf den Spiegel.
 
   Shane wandte den Kopf. Sie runzelte die Stirn und beugte sich langsam nach vorn. Ein bekanntes Gesicht kam ihr entgegen. Bekannt, außer …die Augen …
 
   Shane hob die Hand zum Gesicht. Sie fuhr mit den Fingern über ihre Wange. Ihre Augen waren …anders.
 
   Dunkel. 
 
   Schwarz.
 
   Sie blickte den Bruder an. Der putzte unbekümmert seine Zähne.
 
   Shane drehte sich um und lief hinaus.
 
    
 
   Weiße Pferde aus Watte galoppierten an ihrem Fenster vorbei. Shane lag auf der Seite. Sie war immer eher wach als der Wecker, jeden Tag, sie wartete bis die Sonne aufging, sie wartete auf das Wetter.
 
   Schließlich schwang sie die Füße aus dem Bett, verließ ihr Zimmer und schlich über den Flur. Sie blieb kurz stehen und lauschte. Nix zu hören. Dann öffnete sie die Badezimmertür, zuckte zusammen und blieb stehen.
 
   „Hey, Kurze.“ Mark kam ihr entgegen. Er strich ihr über den Kopf. „Wie gefällt’s dir in der Hölle? Ist ’ne Freakshow, was?“
 
   Shane lächelte kurz und sah ihm hinterher, als er die Treppe hinunterlief. Sie ging in das Badezimmer, seufzte und knipste das Licht an. Langsam ging sie zum Spiegel. Sie schluckte und trat näher. Ihre Augen kamen näher. Shane starrte sich selbst an.
 
   Grüne Augen.
 
   Sie schüttelte langsam den Kopf.
 
    
 
   Max beugte sich über das linierte Papier und malte den Buchstaben nach, den er an der Tafel sah. Er musste sich wirklich sehr anstrengen, er biss sich auf die Zunge und beugte sich noch weiter über das Blatt. Der Stift in seiner Hand brach mit einem Krachen durch.
 
   Die Jungs fingen an zu prusten.  „Ey, Fettsack, du bist eindeutig zu schwer für den Stift!“
 
   „Du hast ihn umgebracht, Fettie!“
 
   Max funkelte die Beiden an und suchte dann in seiner Mappe nach einem neuen Stift. Von der vorderen Bank kam ihm einer entgegen.
 
   „Danke.“
 
   „Bitte.“, sagte Shane und schaute die Dämlacke an.
 
   „Oh, der Fettsack muss sich von einem Mädchen beschützen lassen!“
 
   „Haltet die Klappe!“
 
   „Shane?“ Frau Lindenbaum sah sie fragend an und hielt die Kreide hoch.
 
   „Ja?“
 
   „Möchtest du etwas sagen?“
 
   „Nein.“
 
   „Nun, dann ist es ja gut.“ Die Lehrerin drehte sich wieder um und schrieb B’s und C’s an die schwarze Tafel.
 
    
 
   Shane musste die Beine einziehen, doch das ging schon. Wunderbare Dunkelheit umgab sie. Und es war ruhig. Stille.
 
   Shane zog genüsslich die Luft ein. Nur der lange Ärmel ihrer Bluse, der ihr ständig auf dem Kopf lag, nervte sie. Sie strich ihn beiseite und konzentrierte sich wieder auf ihr Mandala. Zuerst der äußerste Kreis. 
 
   Von unten drangen gedämpfte Stimmen herauf. Shane hielt den Kopf schief. Das war Mama. 
 
   Shane verdrehte die Augen. 
 
   Sie hatte sich schon zweimal vor dem Einkaufen drücken können, doch jetzt hatte Mama ein neues Problem. 
 
   Sie fand, dass Shane etwas machen sollte. 
 
   Shane fand das nervtötend. Sie machte doch etwas. Sie ging zur Schule, sie traf sich mit M und M und sie hatte ihre Mandalas. Sie hatte sogar schon schwimmen gelernt!
 
   Mama war damals total aufgeregt gewesen, und jetzt hatte sie es schon wieder vergessen? Mama fand, dass Shane etwas machen sollte. Jeder machte etwas, Judith ging zum Turnen, Paul zum Fußball und Dana war sogar in einem Schachclub. Shane hatte keine Ahnung, was das bedeutete, doch sie verzog das Gesicht. Unten wurde es ruhig, Shane atmete auf und setzte den Rotstift auf das Papier.
 
    
 
   Am Abend war es aus mit der Ruhe. Papa kam ins Zimmer und schob Timmy vor sich her. „Shane, er bleibt kurz bei dir, wir gehen für eine Stunde rüber zu den Nachbarn.“
 
   „Ja, okay.“
 
   Der Vater nickte und drehte sich um.
 
   „Äh, Papi?“
 
   „Ja?“
 
   „Um acht muss ich ins Bett.“
 
   „Vielen Dank, Shane. Ich werde pünktlich sein.“ Er zog die Tür ins Schloss.
 
   Shane sah ihm seufzend nach.
 
   „Spielst du was mit mir?“, fragte Timmy mit seiner Piepsstimme.
 
   „Nein.“
 
   „Aber du sollst …“
 
   „Ich male gerade.“
 
   „Kann ich mitmalen?“
 
   „Von mir aus.“ Shane zog ein neues Papier aus der Mappe.  Mit leuchtenden Augen betrachtete sie das Muster. Manchmal hatte sie Angst, dass eines Tages die Mandalas ausgehen würden, so wie Max davor Angst hatte, 
 
   dass eines Tages die Gummibärchen ausgehen würden.
 
   „Gummibärchen gehen nicht aus, du Dämlack!“, hatte Maria gesagt.
 
   „Aber wenn sie alle aufgegessen sind?“
 
   „Es werden jeden Tag neue produziert!“
 
   „Und wenn die Maschinen kaputt gehen?“
 
   „Ach halt die Klappe.“
 
   Shane suchte mit den Augen den Tisch ab. Grün, lila, silber … 
 
   Sie fand den Goldstift in einer kleinen Hand mit Wurstfingern umklammert.  „Gib mir den Stift!“
 
   „Nein, ich hab ihn zuerst gehabt!“
 
   „Gib ihn mir, du Freak!“
 
   „Nimm halt eine andere Farbe, blöde Kuh!“
 
   Shane zuckte zurück. Leider musste sie lächeln. „Was hast du gesagt, Timmy?“ Du Furz.
 
   Der Bruder schaute sie nur an.
 
   „Das wird Mama gar nicht gefallen!“
 
   Der Bruder zuckte mit den Schultern. Shane schüttelte den Kopf. Sie hielt Timmy die Hand hin. „Jetzt gib mir den Stift!“
 
   Timmy schüttelte den Kopf. Jetzt streckte er auch noch die Zunge raus.
 
   „Hör zu.“ Shane versuchte ruhig zu bleiben. „Ich muss jedes Mandala mit jeder Farbe ausmalen. Das ist ein neues Mandala und mit gold fange ich immer an. Also?“
 
   Der Bruder überlegte kurz und öffnete dann die Hand.
 
   Shane nahm den Stift. „Danke.“ Sie sah den kleinen Bruder an. Sie musste schon wieder lächeln.
 
    
 
   Der Wecker machte sich bereit zu klingeln. Er war völlig unnütz, denn die Person, die er wecken sollte, war schon lange vor ihm wach, wie jeden Tag. Die Person, die er wecken sollte, lag auf der Seite und wartete auf den Tag. Sie wartete auf das Wetter. Als es lichter wurde, stand Shane auf und ging zum Fenster. Sie grinste. 
 
   Er war da. Jedes Jahr zur selben Zeit kam er, fast als käme er wegen ihr, wie ein Geschenk, denn heute hatte sie Geburtstag.
 
   Der Nebel.
 
   Shane drehte sich lächelnd um und ging zu ihrem Schrank. Sie öffnete die beiden Türen gleichzeitig. 
 
   Shane riss die Augen auf. Ihr Herz blieb beinahe stehen. Wo waren sie? Wo waren ihre Mandalas?
 
   Sie strich mit der Hand über das nackte Holz, hier hatten sie gehängt, hier hatte sie sie hingehängt, eins nach dem anderen; sie hatte das Schrankinnere beklebt, tapeziert wie ihre eigene kleine Wohnung. Shane macht auf den Absatz kehrt und rannte hinaus. Timmy!
 
   Sie rannte über den Flur zur Treppe und blieb abrupt stehen. Langsam drehte sie den Kopf nach links. Dort hing ein Rahmen. In dem Rahmen steckte ein Mandala. Ein goldenes Mandala in einem goldenen Rahmen. Shane fuhr mit den Augen die Linien nach. Linien, die sie gezeichnet hatte.
 
   Sie ging einen Schritt nach vorn. Wieder ein Rahmen. Ein roter Rahmen mit einem roten Mandala.
 
   Langsam lief sie die Treppe hinunter, rechts hielt sie sich mit der Hand am Geländer fest, links mit den Augen an der Wand.
 
   Grün, lila, blau, gelb. Ein Rahmen, ein Mandala. Bis runter zur Treppe hingen sie.
 
   Shane war unten angekommen. In der Küche stand die Mutter und schnitt Brot. Als sie hinter sich Schritte hörte,  wischte sie sich die Hände an einem Tuch ab und drehte sich um.
 
   Shane kam auf sie zugerannt und flog ihr in die Arme.
 
   „Hey, meine kleine Große.“ Die Mutter strich ihr das schwarze Haar aus dem Gesicht. „Alles Gute zum Geburtstag.“
 
   „Danke.“
 
   Die Mutter schielte zum Treppengeländer. „Gefällt’s dir?“
 
   Shane nickte eifrig. „Meine ganzen Mandalas …“
 
   Shane pustete sieben Kerzen aus. Timmy schob ihr über den Tisch ein Blatt zu. „Hab ich für dich gemalt.“
 
   „Danke.“ Du Kröte. Gib mir lieber meinen Kürbis zurück.
 
   „Shane, schneidest du den Kuchen an?“ Der Vater  nickte ihr lächelnd zu. 
 
   Sie schnitt den Kuchen in gleichgroße Stücke und verteilte ihn.
 
    
 
   „Guten Morgen.“
 
   „Guten Morgen, Mark. Setz dich.“
 
   Der große Bruder nahm Platz und zwinkerte Shane zu. „Ach, ich hab ja noch was …“ 
 
   Er suchte in seiner Tasche, förderte etwas zutage und legte schließlich eine kleine Schatulle auf den Tisch. „Alles Gute.“
 
   Shane langte über den Tisch. Sie zog an dem roten Satinband und öffnete die Schachtel. Ihre Augen weiteten sich. Sie blickte auf feines Silber, einen silbernen Kreis, durchzogen von noch feineren Linien. 
 
   An dem Kreis hing eine kleine Feder, oben war ein Haken befestigt. Shane strahlte den Bruder an.
 
   „Das ist ein Traumfänger“, sagte er und steckte sich ein riesiges Stück Kuchen in den Mund.
 
   Die Mutter stand auf und kam um den Tisch herum.  „Das sind Ohrringe“, sagte sie, nachdem sie einen Blick darauf geworfen hatte. Sie blickte Mark an.
 
   „Hmm.“, machte der mit vollem Mund.
 
   „Aber sie hat keine …“ Sie schüttelte den Kopf. „Mark.“
 
   Mark schluckte hinter und nickte. „Ach ja, das erledigen wir gleich.“
 
   „Was?“, rief Shane.
 
   „Hee!“ Die Mutter verschränkte die Arme. „Du kannst doch nicht einfach …“
 
   Der Vater fasste sie behutsam am Arm und nickte ihr zu. Shane war aufgestanden, zu dem großen Bruder gerannt und umarmte ihn nun stürmisch. Die Mutter atmete langsam aus. „Shane, bist du dir sicher, dass du das auch wirklich willst?“
 
   Shane ließ von dem Bruder ab. „Ja! Das hab ich mir gewünscht!“
 
   Mark erhob sich. „Also, auf geht’s!“ 
 
   „Jetzt gleich?“, rief die Mutter.
 
   „Ja!“, schrie Shane.
 
   „Musst du nicht arbeiten?“, fragte der Vater.
 
   Mark zuckte mit den Schultern. „Hab mir heute frei genommen.“
 
   „Ich komme mit.“, sagte die Mutter.
 
   „Das geht nicht.“
 
   „Warum nicht?“
 
   Mark hob die Schultern. „Weil nur zwei auf den Roller passen.“
 
   „Ja!“, rief Shane.
 
   „Du willst mit dem Roller ...? Aber es ist November!“
 
   Mark verdrehte die Augen. „Mama, es ist vielleicht neblig, doch wir haben keinen Frost.“
 
   Shane starrte die Mutter an. Der Vater nickte ihr zu.
 
   „Also meinetwegen.“
 
   Shane umarmte die Mutter. „Danke, Mama! Die Mandalas sind toll!“
 
   „Ja.“
 
   „Ähh, wo willst du denn hin?“, fragte Mark, als Shane zur Tür lief. Sie drehte sich um und schaute ihn fragend an. Mark kam langsam auf sie zu. „Du bist vielleicht meine Lieblingsschwester, doch auf gar keinen Fall lass ich mich mit dir in diesem kackhässlichen Schlafanzug in der Stadt blicken!“
 
   Shane schaute an sich hinunter, drehte sich um und rannte die Treppe hoch, zwei Stufen auf einmal nehmend, und ein Mandala.
 
   „Ich mach mal den Roller klar.“, sagte Mark.
 
   „Bitte fahr vorsichtig!“
 
   Mark war schon zur Tür raus.
 
   Die Mutter drehte sich seufzend um und schaute zu ihrem Mann.
 
   Der hob die Schultern.
 
   „Ich hab gar nicht gewusst, dass sie sich Ohrringe wünscht.“
 
   „Sei doch froh, dass sie sich so gut mit ihrem Bruder versteht.“
 
   „Klar, weil ja auch kackhässlich und Dreckshölle in den Wortschatz einer Siebenjährigen gehören.“
 
   Sie seufzte erneut und strich Timmy über den Kopf. „Wenigstens du bleibst uns noch ein bisschen erhalten.“
 
   Ihr Blick blieb an der bunten Keramikschüssel hängen. Sie nahm sie und blickte hinein. „Wo sind denn die ganzen Schokostreussel?“
 
    
 
   Sie rollten die Ausfahrt hinaus. Der dunkelblaue Roller bog nach rechts in die Straße ein. Shane hielt sich an dem Bruder fest, sie blickte zur einen und zur anderen Seite und sah die Vorstadthäuschen an sich vorbeiziehen.
 
   Es war nicht weit bis zur Innenstadt, sie mussten nur die Straße immer weiter geradeaus fahren und dann trafen sie schon auf die erste Stadtmauer. 
 
   Mark lenkte das Gefährt durch den Bogen aus Stein, sie fuhren eine Gasse entlang und rollten auf einen Parkplatz. Shane zog sich den Helm vom Kopf.
 
   Der Nebel schaffte es in den engen Straßen nicht, sich zu verflüchtigen, wie ein hoher Teppich umspielte er ihre Füße.
 
   Mark hängte seinen Helm an den Lenker und nickte ihr zu, dasselbe mit ihrem zu tun. Sie gingen die Straße entlang, weiter hinein in die Stadt.
 
   Shane blickte nach oben. Dicht gedrängt standen hohe Häuser und ließen kaum Licht hinein.
 
   Shane reckte den Kopf und starrte in den Himmel. In den Dächern der dunklen Giganten hingen Antennen, sie beugten sich einander zu und berührten sich beinahe mit metallenen Fingern, als wollten sie Freundschaft schließen. Ohne es zu bemerken, war Shane stehen geblieben. Mit offenem Mund betrachtete sie den Dschungel, der ihr so fremd war, obwohl sie nur ein paar Kilometer weit entfernt zu Hause war.
 
   „Hey, Großstadttussi!“
 
   Shane zuckte zusammen. Viel weiter vorn stand der Bruder. Sie setzte sich in Bewegung.
 
   „Bist du bereit für den großen Augenblick?“ Der Bruder stand vor einem Schaufenster, Shane versuchte einen Blick hineinzuwerfen.
 
   „Der Augenblick, der dein Leben für immer verändern wird? Der, der dich ab sofort von den anderen Spackos unterscheiden wird? Der Augenblick, in dem es passiert? Der Augenblick, in dem du dir Löcher in die Ohren schießen lassen wirst!“
 
   „Schießen?“
 
   Mark öffnete die Tür. Shane atmete tief ein und trat hinein. Sie schaute sich um.
 
   An den Wänden hingen überall Zeichnungen, die meisten in schwarz weiß. Ein fetter Mann mit bemalten Armen kam auf sie zu. „Hey!“ Er und Mark begrüßten sich mit einem Handschlag.
 
   „Und das wird wohl die kleine Lady sein, he? Wohin willst du denn dein erstes Tattoo?“
 
   „Hör auf, Hans-Jürgen, du machst ihr noch Angst.“
 
   Der Tätowierer richtete sich wieder auf. „Wenn sie mit dir zusammen lebt und noch vor irgendetwas Angst hat, dann weiß ich auch nicht. Und hör auf, mich so zu nennen!“
 
   Mark nickte Shane zu. „Shane, das hier ist Hans-Jürgen. Du kannst ihn aber auch mit seinem richtigen Namen ansprechen: Höllenhund.“
 
   „Hi.“, sagte Hans-Jürgen alias Höllenhund.
 
   Shane nickte nur.
 
   „Bisschen schüchtern, die Kleine, hmm? Und Mark, wann lässt du dir dein nächstes Tattoo stechen?“
 
   „Du hast ein Tattoo?“ Shane riss die Augen auf.
 
   „Hans-Jürgen, du Arsch.“
 
   „Ein echtes Tattoo?“
 
   Der Höllenhund verzog das Gesicht. „Och, hast du Mami noch nichts davon gesagt?“
 
   „Hör bloß auf, du Blödmann. Wenn die wüsste, dass wir hier sind, würde sie einen Schreianfall kriegen.“
 
   Der Tätowierer schaute Shane an. „Ist das wahr, kleine Dame?“
 
   Shane überlegte kurz. Dann grinste sie.
 
   Hans-Jürgen richtete sich überrascht auf. „Tja, sie scheint wirklich deine Schwester zu sein. Nun, Fräulein Shane. Du wünschst dir also ein paar Löcher. Wohin willst du sie denn?“
 
    Als sie den Laden verließen, brannten Shane die Ohren. Sie hielt eine riesige Gummiratte in den Händen. Mark blickte auf das Tier. „Naja, Hans-Jürgen bekommt nicht oft Besuch von Kindern.“ Shane strahlte ihn an. Mark umfasste kurz ihre Schulter. „Wie sieht’s aus, Fräulein Shane? Wollen wir noch einen trinken gehen?“
 
   Sie liefen noch eine Straße  in die Stadt hinein, Shane konnte die innere Stadtmauer schon sehen, 
 
   doch dann bog Mark nach links in eine Seitengasse und blieb vor einem unscheinbaren Haus stehen. 
 
   Auf der grünen Holztür konnte Shane verschnörkelte Buchstaben erkennen. T…E…E…H…
 
   „Das ist das Teehaus.“ Mark legte die Hand auf die Klinke.
 
   Im Inneren war es überraschend hell. Vom Hinterhof drang Tageslicht durch die riesigen Fenster, die sich schmal über fast die gesamte Höhe des Hauses erstreckten. 
 
   Shane suchte sich einen Tisch am Fenster aus. Sie blickte in den Hof.  Er war klein und von allen Seiten von dunklen Häusern begrenzt. In dem Hof selbst wucherten Pflanzen über Pflanzen. Es sah aus wie in einem kleinen Urwald. An den Garten grenzte die zweite Stadtmauer.
 
   Mark beugte sich über den Tisch. „Die Teeleute ernten ihren Tee aus dem eigenen Garten.“ Er bewegte den Kopf Richtung Fenster. 
 
   „Es heißt, sie würden hier nicht nur Tee anbauen.“ Er zwinkerte Shane zu. „Vielleicht ist ja die Lindenbaum beste Kundin hier?“
 
   Shane runzelte die Stirn und Mark hob die Hand. „Schon gut.“
 
   Er reichte ihr die Karte über den Tisch. „Also was willst du trinken?“
 
   Shane schaute die Frau an, die gerade an ihren Tisch gekommen war. „Kirsche.“
 
   Mark nickte. „Gute Wahl. Ich nehme Schwarztee.“
 
   Die Frau nickte und verschwand.
 
   „Mama sagt, von Schwarztee bekommt man gelbe Zähne.“
 
   Mark machte ein zerknirschtes Gesicht und nickte. „Du hast recht. Ich nehme lieber zwei Tassen!“
 
   Shane blickte aus dem Fenster hinaus. Der Nebel kroch durch den Hinterhof, von oben fielen ein paar Sonnenstrahlen herab. Shane beobachtete, wie der Reif auf den Pflanzen glitzerte. Es sah aus wie in einem verwunschenen Garten.
 
   Als die Frau den Tee gebracht hatte, rührte Mark mit seinem Löffel in der Tasse.
 
   „Shane.“ Er hob den Blick und sah sie an. „Mama hat mir von den Träumen erzählt.“
 
   Shane erschrak. Na prima. Sie nickte langsam.
 
   „Sie sagt auch, dass sie vorbei sind.“
 
   Shane nickte erneut.
 
   Mark hielt den Löffel still. „Ist es so, Shane?“
 
   Shane schluckte. Mit einem Mal war ihr schlecht. Sie blickte wieder aus dem Fenster.
 
   Nebel und Wunschgarten.
 
   „Shane?“
 
   Sie blickte den Bruder an. Dann beugte sie sich etwas nach vorn. „Ich habe sie jede Nacht.“
 
   Mark lehnte sich zurück. Shane nahm einen Schluck aus ihrer Tasse.
 
   Sie schwiegen. Nun schaute Mark in den verwunschenen Garten. „Wovon träumst du?“
 
   Shane hob leicht die Schultern. Sie wusste es nicht. Wie sollte sie jemandem von etwas erzählen, was sie selbst nicht verstand?
 
   Mark hatte den Kopf gewandt. „Wen siehst du in den Träumen?“
 
   Shane senkte den Blick. Sie fuhr mit den Augen das Muster auf dem Tisch nach. Ein riesiges Astloch hatte einen Wirbel in das Holz gezeichnet. „Es ist dunkel. Es ist …eine Straße. Oder ein Weg. 
 
   Zwischen lauter Häusern. Es sind viele Leute da. Sie stehen da. Dann drehen sie sich zu mir um. 
 
   Dann sagen sie etwas. Immer dasselbe.“
 
   Mark blickte seine Schwester an. Shane schaute in den Garten. Ein Satz. Immer derselbe.
 
    
 
   Willst du es wirklich wissen?
 
    
 
   Als sie aus der Stadt hinaus fuhren, war der Nebel verschwunden. Hohe dunkle Häuser zogen an ihnen vorüber.
 
    
 
   Guten Morgen, Shane.
 
   Shane reckte die Füße aus dem Bett. Sie setzte sich auf die Bettkante und schaute aus dem Fenster. Wann immer sie auch aufwachte, er war vor ihr da. Sie stand auf und ging zum Fenster, tauchte ihre Augen in den Nebel und wartete, dass die Gesichter aus dem Traum von ihm verschluckt wurden.
 
    
 
   „Mach mal Platz, Fettarsch.“ Die drei Jungs drängelten sich an Max vorbei. Shane und Maria blickten sich an. Die Jungs lachten höhnisch. 
 
   Der Größte unter ihnen trat seinen Schulranzen unter den Tisch. „Wisst ihr, was ich gestern mit meinem Vater geguckt habe?“, fragte er die anderen zwei.
 
   „Rambo.“ Er nickte wichtigtuerisch.
 
   „Geil.“
 
   „Cool!“
 
   Der Anführer nickte immer noch. „Das ist ein geiler Film, ey! Mein Vater hat gesagt, er wird mich ab sofort nur noch Rambo nennen!“
 
   „Cool!“
 
   „Geiler Name!“
 
   „Was für ein Kackname!“, entfuhr es Shane.
 
   Rambo drehte sich zu ihr um.
 
   M und M hatten die Augen aufgerissen. Rambo’s  Komplizen glotzten sich an.
 
   Der Anführer kam an Shane’s  Tisch. „Was hast du gesagt?“
 
   „Ich sagte, was für ein Kackname!“
 
   Rambo stützte sich auf den Tisch. „Willst du paar aufs Maul, du schwarzhaarige Ratte?“
 
   Shane schaute ihn an. „Vielleicht später. Übrigens glaube ich, dass du mit deinem Vater Mickey Maus geschaut hast. Wie wär’s also mit Dagobert Doofarsch?“
 
   M und M hielten sich die Hände vor den Mund. Die Komplizen prusteten los. Rambo funkelte sie an.
 
   Die Tür ging auf und die Lindenbaum kam herein. „Setzt euch, setzt euch!“
 
   Rambo schaute Shane an. „Wir sind noch nicht fertig.“ Er haute mit den Händen auf ihren Tisch und ging an seinen Platz zurück.
 
    
 
   Shane und M und M blickten sich immer wieder um, doch von Rambo und seiner Gang war nix zu sehen.
 
   „Ich glaube, die haben Schiss vor dir.“, sagte Maria. Shane blickte noch einmal zurück. Rambo hatte den ganzen restlichen Tag kein Wort zu ihr gesagt und nach der Schule war er sofort verschwunden.
 
   „Wenn die uns verdreschen, sehen wir alt aus.“
 
   Shane schaute zu Max. „Ich pass auf dich auf.“
 
   Der runzelte die Stirn. „Na prima.“
 
    
 
   Shane schloss die Tür auf. Sie blieb in der Garderobe stehen und zog ihren Mantel aus. Die anderen aßen schon zu Mittag. Laute Stimmen drangen ihr entgegen, alle waren da, auch Mark.
 
   „Hallo Shane, wie war’s in der Schule?“ Die Mutter trug dampfende Schüsseln an den Tisch.
 
   „Haltet Timmy von den Schüsseln fern.“
 
   „Gut.“ Shane zog etwas aus dem Ranzen heraus. „Ich habe etwas gefunden, was ich machen will.“
 
   „Was?“ Die Mutter blieb stehen und schaute sie an.
 
   Shane hielt ihr den Zettel entgegen. Die Mutter stellte die Schüssel ab und griff nach dem Blatt. „Zirkus?“
 
   „Ja!“ Shane nickte eifrig.
 
   „Zirkus Konarossa.“, las die Mutter.
 
   „Ja, das Plakat hab ich gesehen!“, rief der Vater.
 
   Die Mutter drehte sich kurz nach ihm um und las dann weiter.
 
   „Der Zirkus Konarossa wird ab sofort sein Winterquartier in dieser wunderschönen Stadt haben und übernimmt die Patenschaft der gesamten ersten Klassen der Wilhelm Tell Schule. 
 
   Soweit ihr Kind und sie als Eltern Interesse daran haben, werden die Jungen und Mädchen von November bis April die Gelegenheit haben, einen Zirkus hautnah zu erleben. 
 
   Einmal wöchentlich werden Treffen in unserem Zelt stattfinden, in dem die Kinder je nach Interesse lernen und leben können. Die Kinder können wählen zwischen Arbeit mit Tieren, Akrobatik oder Zauberlehre. Bitte füllen sie die Anmeldungen aus. Die Wochentage der jeweiligen Aktivitäten entnehmen sie der Rückseite. Vielen Dank, ihr Zirkus Konarossa und die Wilhelm Tell Schule.“
 
   Sie hielt den Zettel in der Hand und starrte den Vater an.
 
   „Ist doch toll!“, sagte der.
 
   „Toll?“
 
   Der Vater zuckte mit den Schultern. „Mal was anderes.“
 
   „Und, was wirst du machen, Shane?“, fragte Mark. „Lamascheiße wegputzen oder Leute zersägen?“
 
   „Ich werde Akrobatin!“ Shane setzte sich an den Tisch. „Ich lerne jonglieren und wie man auf einem Seil tanzt!“
 
   „Oh Gott.“, entfuhr es der Mutter.
 
   „Das klingt toll, Shane!“, sagte der Vater mit einem Seitenblick auf seine Frau.
 
   „Wirklich? Dann darf ich?“
 
   „Natürlich.“
 
   „Soll ich dir ’nen Schnaps holen?“, fragte Mark und grinste seine Mutter an.
 
   „Das ist gar nicht witzig!“
 
   „War auch nicht so gemeint.“
 
   „Wir haben keinen Schnaps da.“
 
   „Ich hab welchen in meinem Zimmer.“
 
   „Oh Gott, Mark!“
 
   „Das war ein Scherz.“
 
   Die Mutter griff sich an die Stirn.
 
   „Ich gehe zu Fuß zum Zirkus.“, sagte Shane eifrig.
 
   Gertie’s Hand knallte auf den Tisch.
 
   „Mark, wenn du Schnaps oben hast, hol ihn bitte jetzt runter.“ Der Vater bemühte sich, nicht zu grinsen.
 
   „Schön, dass ihr das witzig findet!“
 
   „Sie geht doch nur in die Stadt!“
 
   Die Mutter schüttelte den Kopf. „Nein, das wird sie nicht! Ich fahre dich, Shane!“
 
   „Mama!“
 
   „Gertie, beruhige dich erst mal. Es sind doch mehrere Kinder, die zu Fuß zum Zirkus gehen, oder?“
 
   Der Vater schaute fragend zu Shane. Die nickte. „Ja!“
 
   „Und wenn schlechtes Wetter ist, nehme ich sie mit.“ Mark schenkte sich Wasser ein. 
 
   „Mama, bitte!“
 
   Die Mutter schüttelte wieder den Kopf. Dann seufzte sie. „Ja, ist ja schon gut.“
 
   „Danke!“
 
   „M und M gehen doch bestimmt auch mit, oder?“
 
   Shane schaute zerknirscht. „Ähh, nein, die gehen in den Zauberkurs.“
 
   Die Mutter drehte sich ruckartig um.
 
   Mark schüttelte den Kopf. „Okay, Schwesterherz. In einigen Situationen ist es besser zu lügen. Das war jetzt eine davon.“
 
   Shane hob den Kopf. „Aber sechs andere sind dabei!“
 
   „Welche sechs?“
 
   „Ich weiß nicht.“
 
   „Du weißt immer noch nicht, wie deine Klassenkameraden heißen?“
 
   „Nicht genau.“ Das sind alles Dämlacke.
 
   Der Vater wischte Timmy den Mund ab. „Kannst du bitte mal überlegen?“
 
   „Hmm, Tanja, Alexander, Josephine…“
 
   „Mehr weißt du nicht?“
 
   „Nur noch einen …“
 
   „Ja?“
 
   Shane seufzte. „Rambo.“
 
   Die Mutter verdrehte die Augen. „Das wird ja immer besser.“
 
   „Jetzt reg dich bitte nicht so auf, ich möchte in Ruhe essen!“, sagte der Vater.
 
   „Ich frag mich sowieso, was alle an der Stadt finden. Sie ist hässlich, dunkel und dreckig. Es reicht schon, dass Mark seinen ganzen Tag dort verbringt.“
 
   „Ich arbeite dort, Mutter! Und das dunkle und dreckige Loch nennt man historische Altstadt.“
 
   „Ich finde es hässlich. Ich würde ein paar Häuser wegreißen, dass endlich Licht reinkommt! Und Luft!“
 
   „Ich finde es wunderbar!“, seufzte Shane.
 
   Die Eltern schauten sie fragend an.
 
   „Zum Zirkus muss sie ja gar nicht ganz durch die Stadt, oder?“, beeilte sich der Vater zu sagen.
 
   Mark schüttelte den Kopf. „Sie geht ein Stück an der Stadtmauer entlang und dann ist sie schon am alten Henkersplatz.“
 
   „Henkersplatz?“
 
   „Ähh, Festplatz.“
 
   Die Mutter winkte ab. „Ach, geht doch alle in die Stadt! In das miefende stinkende Dreckloch.“
 
   Mark grinste.
 
   Die Mutter drehte sich auf ihrem Stuhl. „Shane, du wirst nicht in die Innenstadt gehen! Du gehst nur an der Stadtmauer entlang bis zum Zirkus, verstanden?“
 
   „Ja Mama.“ Bin doch kein Baby.
 
   „Meine Fresse, Mama, es ist nur eine Stadt. Nicht das Krematorium.“
 
   „Ach ja!“ Gertie fuhr auf dem Hinterteil herum, bis sie Mark anschauen konnte. „Schlimmer kann’s im Mittelalter auch nicht zugegangen sein! Und erst letztens hab ich in der Zeitung gelesen, dass sich die Kriege zwischen diesen Banden ausgeweitet haben,
 
    Alkohol wird ohne Kontrolle ausgeschenkt und an jeder Ecke findet man ein Piercing oder Tattoo Studio! Einer der Tätowierer heißt Höllenhund!“ 
 
   Sie blickte die Familie mit aufgerissenen Augen an. „Höllenhund!“ 
 
   Shane und Mark tauschten einen kurzen Blick über dem Broccoli. 
 
   „Das ist nur ein Künstlername, Mama.“, sagte Mark.
 
   „Ach ja?“
 
   „Gertie.“
 
   „Mama, ich gehe nicht in die Innenstadt. Ganz bestimmt nicht.“
 
   Die Mutter schaute Shane an. Sie ließ die Schultern sinken. „Ja. Scheiße.“
 
   „Gertie!“
 
   „Wie bist du nur so schnell groß geworden?“
 
   Shane zuckte die Schultern und schob sich eine Kartoffel in den Mund.
 
    
 
   Shane stand vor der schwarzen Tür und schaute an ihr hoch und runter. Dann hob sie die Hand, machte eine Faust und klopfte an das Holz. Hinter der Tür hörte sie Schritte. In einem Spalt erschien Mark. „Was geht ab, Hobbit?“
 
   „Ich wollte dich was fragen.“ Shane schaute auf dem Flur hin und her. Mark tat es ebenfalls. „Nach Crack? Das ist mir heute ausgegangen.“
 
   Shane blickte ihn an. Mark öffnete die Tür ganz und drehte sich um. Shane trat ein und sah sich um. Sie war lange nicht mehr hier drin gewesen, Mark hatte jedem Schläge angedroht, der sein Reich betrat, einschließlich der Eltern. Timmy rannte manchmal angsterfüllt an der Tür mit dem Stay Out Zombie Schild vorbei. In Mark’s Zimmer war es sauber und ordentlich, ordentlicher als in ihrem eigenen. 
 
   Der Bruder hatte sich an den Schreibtisch gesetzt und legte die Unterarme auf den Tisch.
 
   Shane schaute aus dem Fenster. Hallo Nebel. 
 
   Dann wandte sie den Kopf. „Was machst du in der Stadt?“
 
   Mark runzelte die Stirn. „Arbeiten.“
 
   „Ja, aber was?“
 
   Mark lehnte sich in seinem Sessel zurück. „Vorsicht, Shane. Du hörst dich gerade an wie Mama.“
 
   Shane legte den Kopf schief. „Wie hast du Mama und Papa dazu gekriegt, dass du in die Stadt gehen darfst?“
 
   Mark schien kurz zu überlegen. Schließlich schüttelte er den Kopf. „Gar nicht. Ich bin abgehauen.“
 
   Shane riss die Augen auf. „Was?“
 
   Mark erhob sich und kam auf Shane zu. „Das ist keine schöne Familiengeschichte und Gertie würde mich umbringen, wenn sie das hier hören würde.“
 
   „Du bist einfach weggelaufen?“
 
   „Ja, und jetzt bin ich wieder da.“ 
 
   Er schob Shane an der Schulter Richtung Tür. „Zisch ab, Kleine.“ Dann ging er wieder zum Schreibtisch.
 
   Shane seufzte leise und legte die Hand auf die Klinke.
 
   „Shane.“
 
   Sie drehte sich um und erschrak. Für einen Moment erkannte sie die Person nicht, die sich da an den Tisch gesetzt hatte. In Mark’s  Augen sah sie einen Ausdruck, den sie noch nie gesehen hatte. Das verwirrte sie.
 
   „Mama redet den ganzen Tag nur gequirlte Scheiße, doch …“, er schaute kurz zu Boden. „Die Stadt ist wirklich kein Ort für kleine Mädchen.“ Er blickte sie wieder an. Wieder dieser Ausdruck. „Ich will nicht, dass du in die Innenstadt gehst. Nicht alleine.“
 
   Shane schaute ihn stirnrunzelnd an.
 
   „Verstanden?“
 
   Shane nickte und drückte die Klinke runter. Sie verließ das Zimmer.
 
    
 
   „Nehmt eure Blätter mit nach Hause.“ Der Schmauss drehte sich einmal um die eigene Achse wie ein plumper Tänzer und wandte sich dann wieder der Klasse zu. „Was ihr jetzt noch schafft, braucht ihr zu Hause natürlich nicht zu machen.“ Seine Hand fuhr zu seinem Auge. Von einer der Bänke kam ein schmatzendes Geräusch. Der Schmauss hielt inne und kniff die Augen zusammen. Die Rambobande kicherte.
 
   Shane drehte den Kopf. Rambo grinste sie an und hielt dann seinen rechten Mittelfinger hoch. Sie verdrehte die Augen und schaute wieder auf ihr Blatt. 
 
   Elf Äpfel liegen auf dem Tisch. Bello kommt angerannt und schnappt drei Äpfel weg. Ätzend. Was für ein Hund soll das sein? Hunde fressen keine Äpfel und schon gar nicht drei auf einmal. Außer es wäre ein …Höllenhund.
 
   Shane schob das Blatt beiseite und widmete sich dem darunter. Der äußere Kreis. Gold.
 
    
 
   Shane stand in der Auffahrt. Sie atmete tief ein. Freiheit.
 
   Sie schaute nach links und nach rechts, grinste und lief los. Shane lief an den Häusern vorbei, flach lagen sie da, eins sah wie das andere aus und wie das, in dem sie selbst wohnte. Sie erblickte in weiter Ferne hohe schlanke Häuser, blass schälten sie sich aus dem Dunst heraus.
 
   „Na, sieh mal an!“
 
   Shane zuckte zusammen und fuhr herum. Rambo und seine Bande standen vor ihr. „Shane, die schwarze Hexe. Hab schon gehört, dass du auch in den Akrobatikkurs gehst.“
 
   „Was ist, Rambo? Willst du ein Mädchen verdreschen? Drei zu eins? Ist es das, was du willst?“
 
   Rambo schaute verwirrt. Dann zuckte er mit den Schultern und ging an ihr vorbei, natürlich nicht, ohne sie anzurempeln.
 
    
 
   Die Mutter öffnete die Tür des Vans und schleuderte ihre Handtasche auf den Beifahrersitz. Sie drückte auf den Knopf der Fernbedienung in ihrer Hand. Das Tor hob sich und schob sich in Falten zusammen.
 
   Als sie die Fahrertür öffnen wollte, nahm sie eine Bewegung wahr und hielt inne.
 
   In der Auffahrt stand Mark. „Wohin soll’s denn gehen, Gertie?“
 
   Die Mutter runzelte die Brauen. „Einkaufen. Außerdem für dich immer noch Frau Mutter!“
 
   Mark kam auf sie zu. „Du willst sie doch nicht etwa verfolgen?“
 
   „Lass mich vorbei, du Halbstarker.“
 
   „Mutter, wenn sie dich erwischt, wird’s echt schwer mit dieser Vertrauenssache.“
 
   Gertie ließ die Schultern hängen. „Sie ist doch noch so klein!“
 
   „Sie wird es ihr ganzes Leben lang bleiben, wenn du sie erdrückst.“
 
   Die Mutter seufzte.
 
   Mark kam noch näher. „Ich schau nachher nach ihr, wenn ich zur Arbeit fahre, okay?“
 
   Die Mutter wandte sich. Dann schlug sie die Autotür zu. Sie hob den Finger. „Du schaust aber wirklich nach ihr!“
 
   Mark nahm ihr die Fernbedienung aus der Hand und drückte auf den Knopf. Das Tor faltete sich wieder auseinander.
 
   „Ciao, Frau Mutter.“
 
   „Nimm dein Handy mit!“, schrie sie ihm nach. Sie stand in der dunklen Garage und seufzte herzzerreißend.
 
    
 
   Shane blieb in sicherer Entfernung hinter der Rambo Bande. Sie gingen an der Stadtmauer entlang, tausende Steine auf tausenden Steinen. Shane hätte gerne die Hand ausgestreckt und die Mauer berührt.
 
    
 
   Das Zirkuszelt war riesig. Es spannte sich über die Kinderköpfe wie ein Spinnennetz. Der aufdringliche, wunderbare Geruch von Sägespänen hing in der Luft. 
 
   Ein Mann in roten Strumpfhosen führte sie herum. Er streckte die Hände nach links und rechts aus und redete so schnell, dass Shane nur die Hälfte mitbekam.
 
   Sie schaute sich um und zählte die Kinder. Insgesamt waren sie dreizehn, Shane konnte nur schwer erkennen, welche der Jungen und Mädchen in ihre Klasse gingen.
 
   Der Mann mit den roten Beinen wies sie an, sich alle im Kreis aufzustellen. „Wir fangen heute zunächst mit einfachen Ballspielen an. Beim nächsten Mal teilen wir euch in Gruppen ein. 
 
   Dann arbeiten wir abwechselnd mit Reifen, Bällen und dem Seil.“
 
   Shane legte den Kopf in den Nacken. Über ihnen spannte sich ein Seil, es sah aus wie ein dünner Faden. Darauf sollte sie balancieren? Sie grinste.
 
   „Legt eure Hände ineinander, die linke auf die des Nachbarn, die rechte unter die linke eures Nachbarn.“ Rotbein wanderte hin und her und nickte. „Ja, genau so.“ Er stellte sich selbst mit in den Kreis und legte die Hände ebenfalls in die zweier Kinder. In der linken Hand hielt er einen kleinen Lederball. Er hob die linke Hand und beschrieb einen großen Bogen, bis der Ball in der Hand des Kindes rechts neben ihm lag. Er hob die Hand wieder zurück und nickte dem Kind zu. „Jetzt du.“
 
   Der Ball wanderte im Kreis herum.
 
   „Achtet darauf, dass eure Hand immer wieder in der des Nachbarn liegt, damit sie da ist, wenn der Ball wiederkommt.“
 
   Shane’s Arm bewegte sich wie ein Scheibenwischer auf und nieder, sie verfolgte die Runde des Balls mit den Augen. 
 
   Bald hatte sie den Rhythmus raus, auch die anderen Kinder, bald gingen Kinderarme hoch und runter, wie eine Welle bewegten sie sich unter dem Zirkuszelt, wie ein Tanz.
 
   Der Mann mit den roten Beinen verabschiedete die Kinder am Eingang, wie eine Gardine hingen die Planen über einem Bogen. In Grüppchen liefen die Kinder auseinander.
 
    
 
   Shane stand vor dem Zelt und blickte zur Stadtmauer. Sie sah sich um. Rambo und seine Gang waren schon verschwunden. Shane setzte sich in Bewegung.
 
   Sie ging in die entgegengesetzte Richtung. 
 
   Nur einmal ganz kurz. Nur einmal ganz kurz zu der Stelle, an der die Stadtmauer den Weg in die Innenstadt frei gab. Shane überquerte die Straße und ging weiter an den Steinen entlang. Diesmal streckte sie wirklich die Hand aus und berührte die kalten kantigen Vierecke. Dann war sie angekommen. Sie blickte an der Mauer entlang. 
 
   Ein riesiger Riss tat sich auf, die Mauer ging erst nach ein paar Metern weiter. 
 
   Ein hoher dünner Baum stand davor, wie ein Wächter erhob er sich und streckte sich in die Dämmerung. Shane wanderte mit den Augen am Stamm entlang.
 
   Schwarzes Holz wuchs nach oben, es sah aus wie tot, einzelne Strümpfe gingen vom Stamm ab, daran wuchsen Äste, die wie knorrige Finger aussahen.
 
   Shane spürte hinter sich eine Bewegung und fuhr herum. Mark stand vor ihr, hinter sich den Roller geparkt. „Das ist einfach unglaublich!“ 
 
   Shane ging auf ihn zu. „Ich wollte nur kurz …“
 
   „Steig auf den Roller!“
 
   „Ich wollte doch nur …“
 
   „Steig auf den Roller, hab ich gesagt!“
 
   Shane ließ die Schultern hängen und kam noch näher. „Wirst du es Mama sagen?“
 
   „Shane, es ist mir scheißegal was Gertie sagt, doch ich habe dir verboten, alleine in die Stadt zu gehen!“
 
   „Ich wollte nur kurz den Mauerbruch anschauen, wirklich!“ flehte Shane.
 
   Mark atmete laut aus und blickte dann ebenfalls den Baum hinauf. „Das ist der brennende Baum, die Flamme an der Mauer.“
 
   Er schaute seine Schwester an und hielt ihr den Helm entgegen. „Ich werde Gertie nichts davon sagen.“
 
    
 
   Die Mutter trat ein und wandte lauschend den Kopf hin und her. Der Vater schob sie vor sich her. „Jetzt geh doch mal rein!“
 
   Sie hängte ihre Jacke an die Garderobe und kam näher. „Und?“ Sie blickte kurz die Treppe hinauf. „Ist alles gut gegangen?“
 
   Mark hielt die Zeitschrift weiter vor sein Gesicht. „Ja, nachdem wir das Gras geraucht haben, waren sie zwar ein wenig aufgedreht, doch nach dem Schnaps sind sie gleich eingeschlafen.“
 
   Die Mutter setzte sich neben ihn. „Danke.“
 
   Mark legte das Blatt auf den Tisch. „Und, wie lief’s  bei euch? War’s gruselig, die ganzen Fressen von früher wiederzusehen?“
 
   Der Vater öffnete eine Flasche und füllte zwei Gläser. „Gruseliger als damals bei dir kann’s eigentlich nicht werden.“
 
   „Also ich fand es ganz schön gruselig.“ Die Mutter wandte sich Mark zu. „Stell dir vor, da ist ein Vater, der lässt seinen Sohn Rambo schauen, um ihn für’s Leben abzuhärten!“
 
   „Ja, okay, der hat wirklich nen Knall.“ Der Vater reichte ihr ein Glas.
 
   Mark erhob sich. „Ich hau ab. Gute Nacht.“
 
   „Gute Nacht.“
 
   „Und jetzt nennt er ihn nur noch Rambo. Die sind doch echt alle krank.“
 
   Mark blieb stehen. Er drehte sich um. „Wie heißt der Typ mit Nachnamen?“
 
   Die Mutter runzelte die Stirn. „Ähh, Weisberg oder so?“
 
   „Weisenberger?“
 
   „Ja, genau! Warum?“
 
   Mark schüttelte den Kopf. „So einen hatten wir auch in der Klasse. Auch einen Rambo.“
 
   „Das wird wohl sein Bruder sein.“
 
   „Wahrscheinlich …“ Mark runzelt die Stirn. „Ich kann mich noch erinnern, dass der mal von den Bullen von der Schule abgeholt wurde.“
 
   „Warum das denn?“
 
   „Ich glaube, der Vater hat die Familie verdroschen.“
 
   „Na prima. Und mit so einem ist Shane in der Klasse!“
 
   Mark schüttelte wieder den Kopf. „Sie sollte sich vor denen in Acht nehmen. Die machen keine Späße. Die sind gefährlich.“
 
    
 
   Der Schmauss spazierte wie ein Tänzer vor der Tafel hin und her. „Neun Schneebälle habt ihr, sechs werft ihr eurem Freund an den Kopf. Wie viele habt ihr noch?“
 
   Shane drehte sich um. Der Platz war leer. 
 
   Sie runzelte die Stirn und blickte auf die Plätze von Rambo und seiner Gang. Auch leer.
 
   „Also, wer kann mir die richtige Antwort sagen?“
 
   Eine Hand fuhr in die Höhe.
 
   „Ja, Shane?“
 
   „Darf ich Max suchen gehen?“
 
   Der Lehrer blickte fragend. „Er wollte doch nur aufs Klo.“
 
   „Ja, wissen sie, er verirrt sich dauernd. Er leidet an einer neurofunktionellen Störung.“
 
   „Wie bitte?“
 
   „Ja, es stimmt.“ Maria nickte eifrig. „Er verläuft sich ständig irgendwo.“
 
   „Also, ich erbitte mir etwas mehr Respekt im Unterricht!“
 
   „Drei!“
 
   „Was?“
 
   „Die Antwort ist drei.“, sagte Shane. „Bitte, darf ich jetzt gehen? Ich bin gleich wieder da, ganz bestimmt!“ Sie erhob sich.
 
   Der Schmauss seufzte. „Von mir aus.“
 
   Maria sprang auf. „Ich komme mit!“
 
   „Hey!“ Der Lehrer sah den Beiden kopfschüttelnd hinterher.
 
    
 
   Sie liefen durch die Flure. Shane wandte den Kopf nach rechts und nach links. Gab es hier schon immer so viele Zimmer? Maria lief neben ihr. „Da stimmt was nicht.“
 
   „Seh ich auch so.“
 
   Sie waren am Ende des Korridores angelangt und blieben stehen. Maria blickte sich um. „Die sind doch niemals auf dem Klo!“ Shane nickte. „Los, wir gehen in den oberen Stock!“
 
   Die Mädchen zogen sich an dem verschnörkelten Geländer hinauf. 
 
   Oben blieben sie schnaufend stehen. Shane zuckte die Schultern. „Am besten, wir teilen uns auf.“
 
   Maria packte sie am Arm. „Pssst.“
 
   Shane hielt den Kopf schief. Sie hörte es auch. Es war ein Wimmern. 
 
   „Los, da lang!“ Sie rannten los.
 
   Hier oben lagen die Zimmer der Oberstufen, schmale Spinde drängten sich an der Wand entlang und machten nur ab und zu Platz für eine Tür. Sie rannten an den metallenen Schränken vorbei. Das Wimmern wurde lauter.
 
   Shane erblickte die zwei Rambokumpane. 
 
   Die Mädchen wurden langsamer. Als die Jungs sie wahrnahmen, drehten sie sich erschrocken um. Dann grinsten sie. 
 
   Shane blickte nach vorn und setzte sich langsam in Bewegung. Maria blieb stehen. Shane ging langsam an den Spinten vorbei, einen Schritt nach dem anderen. 
 
   Auf der linken Seite, zwischen den Schränken, sah sie jemanden kauern. 
 
   Max. 
 
   Sein Pullover war etwas hoch gerutscht, und Shane konnte ein Stück von seinem weißen wabbeligen Bauch erkennen.
 
    Vor ihm hockte Rambo, mit einem Zirkel in der Hand. Er piekste mit der Miene in das Fleisch. Max wimmerte. 
 
   Rambo drehte den Zirkel in der Hand, so dass sein Opfer nicht wusste, ob ihn beim nächsten Mal die metallene Spitze treffen würde.
 
   Shane war herangetreten. Sie schluckte.
 
   Rambo drehte sich um. Er blickte zu ihr auf.
 
   „Ah, Shane, die schwarzhaarige Ratte! Wie nett, dass du zum Zuschauen gekommen bist!“ Er blickte wieder auf Max, der sich noch weiter in die Ecke drängte. „Ja, so machen wir’s, fettes Schwein! Erst nehme ich mir dich vor, und dann deine kleine Rattenfreundin!“
 
   Der Zirkel drehte sich. Die Spitze bohrte sich in weißes Fleisch. Ein rotes Rinnsal lief hinab. Max jaulte auf.
 
   Shane erstarrte. Eisige Kälte durchkroch sie, fuhr durch ihren Körper wie mit gefrorenen Fingern.
 
   Rambo erhob sich und drehte sich zu ihr um. Er grinste. „Was ist, Hexe? Willst du noch mehr sehen?“
 
   Shane schluckte. Sie schien keine Luft mehr zu bekommen. Sie fuhr mit der Hand an ihre Kehle. Ein riesiger Eiszapfen schien in ihr zu stecken.
 
   Rambo zuckte die Schultern. „Also gut, dann werd ich mal ’nen Zahn zulegen.“ Er war gerade dabei, sich umzudrehen, als ihn etwas zu packen schien.
 
   „Lass ihn in Ruheeee!“ Shane wollte ihn anschreien, sie wollte, dass er aufhörte, doch aus ihrem Inneren schoss eine schwarze Welle aus purer Wut. Böser Wut.
 
   Ihr Oberkörper flog nach vorn, ihre Augen waren aufgerissen, sie spürte einen reißenden Schmerz in ihrem Kiefer, der sich über das ganze Gesicht ausbreitete.
 
   Schwarzer Nebel kroch aus ihren Augen und aus ihrem Mund.
 
   Rambo wurde davongeschleudert, er flog über den Flur und knallte an die gegenüberliegende Spindreihe. Ein hässliches Knacken entfuhr seinem Körper.
 
   Max riss die Augen auf. Er starrte Shane an und kroch wie in Zeitlupe zur Seite.
 
   Die beiden Kumpane glotzten auf ihren Freund, drehten sich dann fast gleichzeitig um und rannten davon.
 
   Maria schaute Shane an, in ihrem Blick lag blankes Entsetzen, Entsetzen und Angst. 
 
   Sie setzte langsam einen Fuß vor den anderen und ging an ihr vorbei. Dann half sie Max hoch. Die Beiden starrten sie an.
 
   Shane atmete langsam aus. Schwarzer Nebel fiel träge zu Boden. Ihre Gedanken überschlugen sich, sie versuchte etwas zu sagen, doch sie konnte keinen Gedanken fassen, und aus ihrem Mund floss nur der schwarze Nebel wie verdorbene Brühe. 
 
   Dort, wo aus ihrem Inneren etwas herausgeschossen war, etwas, was Rambo davon geschleudert hatte, breitete sich nun Schmerz aus, wie ein Messer schien er in ihr zu wüten und sie auseinanderreißen zu wollen.
 
   Sie fasste sich an den Kiefer. 
 
   Ihr wurde für einen Moment schwarz vor Augen, und sie war sich sicher, dass sie gleich ohnmächtig werden würde, sie musste ohnmächtig werden; entweder das, oder sie würde aufwachen, aufwachen aus diesem Traum, einem Traum der noch viel schlimmer war als der andere, viel schlimmer, als sie sich je hätte vorstellen können.
 
   Die Gedanken wirbelten weiter durch ihren Kopf, sie sah sie vorbeifliegen wie verglühende Silvesterknaller, sie waren …böse. Unfassbar böse. 
 
   Grausam, gewaltsam, unglaublich bösartig.
 
   Shane riss die Augen auf. Hör auf! Hör auf!
 
   „Was ist denn hier los!“ Hinter ihnen stand der Schmauss.
 
   


 
   
  
 




 
   „Sie geht noch nicht einmal mehr raus!“  Die Mutter setzte sich auf die Couch.
 
   „Sie hatte halt Streit in der Schule, na und?“
 
   „Streit? Deswegen haben wir einen Termin bei der Schulpsychologin bekommen?“
 
   „Siehst du, das ist genau das, was ich meine!“ Der Vater warf die Arme hoch. Weingläser klirrten in seiner Hand. „Ich habe mit den Eltern von M und M gesprochen. Auch sie haben einen Termin bei der Psychologin. Weißt du, wieso? Max, weil er nicht mehr aufhört zu essen seit dem Vorfall, und Maria, weil sie nicht darüber sprechen will. Weil sie nicht darüber sprechen will! Ist dir klar, wie dämlich das klingt?“
 
   Er stellte die Gläser auf dem Tisch ab. „ Sie lassen die Kinder nicht mal Kinder sein. Ständig müssen sie an ihnen rumdoktern!“
 
   „Und mit sie meinst du mich?“
 
   Der Mann schaute seine Frau an. 
 
   Er nahm neben ihr Platz. „Gertie. Lass ihr etwas Zeit.“
 
   Die Mutter öffnete den Mund. Der Vater legte seine Hand auf ihre. „Wir sollten ihr etwas Zeit lassen.“
 
    
 
   Shane trat aus der Tür hinaus auf den Hof. Es war kalt. Sie zog die Schultern hoch. Sie blickte in den Himmel.  Grau.
 
   Sie seufzte und ging die Treppen hinab.
 
   Die Schüler standen in kleinen Gruppen gedrängt zusammen, wie Tiere, die vor dem eisigen Wind Schutz suchten. Shane blickte nach vorn. Sie lief weiter. M und M standen in der hintersten Ecke auf dem Schulhof, wie immer. Als sie sie kommen sahen, hoben sie die Köpfe. Maria blickte sie an. Max senkte den Blick. Sie drehten sich um, von ihr weg.
 
   Shane kniff die Lippen zusammen und ging weiter. Am äußersten Rand des Hofes blieb sie stehen. Sie drehte sich um. Sie war allein.
 
    
 
   Am nächsten Morgen schaute Shane aus dem Fenster. Wo bist du? Selbst der Nebel hatte sie allein gelassen.
 
   Sie bewegte langsam die Beine aus dem Bett.
 
   „Guten Morgen.“
 
   „Guten Morgen.“ Die Mutter drehte sich nur kurz um. 
 
   Timmy grinste Shane an und fuhr mit der Hand zu den Mandarinen. 
 
   Er nahm eine in die Hand und wanderte damit zur Tischkante. Shane blickte ihn ausdruckslos an. Timmy ließ die Schultern hängen und legte die Mandarine zurück.
 
   „Soll ich dir ein Brot weniger mitgeben, Shane?“
 
   „Nein, wieso?“
 
   „Du hast die letzten Tage immer eins wieder mitgebracht.“
 
   „Oh. Okay.“ Ach Max.
 
   Die Mutter stellte Shane die Müslischale hin. „Hier, Milch nimmst du dir selber.“
 
   „Danke.“
 
   „Shane.“
 
   „Ja?“
 
   „Willst du mir nicht erzählen, was da geschehen ist in der Schule?“
 
   „Das hab ich doch schon! Als ich kam, lag Rambo schon so da!“ 
 
   Er hätte tot sein können, Shane. Tot.
 
   Hör auf!
 
   Tot.
 
   Shane atmete tief ein.
 
   Die Mutter nickte. „Okay.“ Sie schloss die Brotdose. „Morgen haben wir einen Termin bei der Ärztin.“
 
   Shane hatte den Gedanken fortgeschüttelt, hatte die Stimme zum Schweigen gebracht. 
 
   Mit dem Finger fuhr sie langsam über den Tisch, zauberte ein verschlungenes Muster. Sie verfolgte es mit den Augen und öffnete den Mund. „Sag ruhig Psychologin.“
 
   „Weißt du, ob M und M schon ihren Termin hatten?“
 
   Shane schüttelte den Kopf.
 
   „Na gut.“, sagte die Mutter. „Ach, und nächste Woche gehe ich mit dir zum Kieferorthopäden.“
 
   Shane’s  Kopf schnellte in die Höhe. „Warum?“
 
   „Ganz offensichtlich hast du Zahnschmerzen. Ständig hältst du dir den Kiefer.“
 
    
 
   Shane malte kleine Kringel in ihr Heft. Die Wörter, die aus der Lindenbaum ihrem Mund kamen, drängten nur gedämpft an ihr Ohr.  Shane schaute aus dem Fenster. Keine Wolken.
 
   Ein Radiergummi kam angerollt. Shane wollte danach greifen, hielt dann inne. Maria nahm den Gummi. Sie blickten sich kurz an, bis Maria den Blick sank. 
 
   Shane seufzte leise. Sie schaute auf ihr Heft. Sie hatte es satt. Sie hatte es satt, alleine zur Schule zu gehen, sie hatte es satt, alleine auf dem Hof herumzustehen, sie hatte es satt, auf ihr eines Brot zu starren. Sie blickte aus dem Augenwinkel zu Maria.
 
   Sie saßen zwar noch nebeneinander, jeden Tag in der Schule, doch es hätte ebenso eine Mauer zwischen ihnen stehen können, es hätte sich nicht anders angefühlt als es das jetzt tat.
 
    
 
   Am Nachmittag schloss es an der Tür. Mark und sein Vater drehten die Köpfe. Die Mutter schob sich, bepackt mit Tüten hinein. Der Vater schüttelte den Kopf. „Warum ist es nur Frauen vergönnt, beim Shoppen Glücksgefühle zu erleben?“
 
   „Sieht mir eher wie Frusteinkauf aus.“
 
   „Haltet die Klappe!“, sagte die Mutter und stellte die Tüten ab. „Ich habe euch allen etwas mitgebracht!“
 
   Timmy kam unter dem Tisch hervor gekrabbelt und wühlte in den Taschen.
 
   „Shane!“, brüllte die Mutter nach oben. „Timmy, mach langsam!“
 
   Shane kam die Treppe hinunter. „Was ist?“
 
   Die Mutter beugte sich über eine Tüte und zog einen lilafarbenen Anorak heraus. Sie hielt ihn hoch wie eine Trophäe. „Na, wie sieht der aus? Lila, das ist zurzeit total angesagt!“
 
   Mark und der Vater wechselten einen Blick.
 
   „Was ist das?“, fragte Shane.
 
   „Deine neue Jacke!“
 
   „Wozu?“
 
   „Shane!“ Die Mutter ließ den Anorak sinken. „Du kannst auf keinen Fall auch nur noch einen Tag mit diesem alten Mantel rumlaufen! Der ist viel zu klein!“ Sie hielt die Jacke wieder hoch und ging auf Shane zu. „Schau, die ist total schick …“
 
   „Ich will einen Mantel!“
 
   „Was?“ Die Jacke sank wieder nach unten.
 
   „Einen Mantel!“
 
   „Oh.“ Die Mutter nickte.
 
   „Shane!“, sagte der Vater laut.
 
   „Nein!“, die Mutter hob ihre Hand. „Ich hole dir einen Mantel.“ Sie griff nach einer anderen Tüte und hielt sie Shane hin. 
 
   „Schau, ob die dir gefallen.“
 
   Shane nahm die Tasche an sich und blickte hinein. Stiefel. Weiße Fellstiefel. Wunderschön. Sie grinste. „Danke, Mama.“ 
 
   Shane drehte sich um und ging die Treppe nach oben. Die Mutter blickte ihr nach und sammelte dann die Tüten zusammen.
 
   „Was war das denn?“, fragte der Vater.
 
   „Was?“
 
   „Seit wann darf sie bestimmen, was du kaufst?“
 
   Die Mutter schüttelte nur den Kopf.
 
   „Gertie!“
 
   „Was! Wenn zurzeit der einzige Kontakt zwischen mir und meiner Tochter so aussieht, dass wir über Klamotten kommunizieren, dann werde ich losfahren, und ihr einen verdammten Mantel holen! Jeden Tag, wenn es nötig ist!“
 
   Der Vater schwieg.
 
   Die Mutter bückte sich und hob einen Schuhkarton auf. „Es reicht schon, dass ich Mark verloren habe.“
 
   Der Vater strich Timmy über den Kopf. „Wollen wir noch ein bisschen Schlitten fahren gehen?“
 
   „Ja!“ Der Junge sprang auf. „Ich hole Shane.“
 
   „Nein, nein Timmy.“ Der Vater schüttelte den Kopf. „Shane hat keine Zeit heute.“ Er blickte die Treppe hinauf. „Los, zieh dich an!“
 
   Mark erhob sich. Er räumte das Geschirr zusammen. Der Vater und Timmy gingen hinaus und die Mutter blickte ihnen hinterher.
 
   „Mama, du hast mich nicht verloren.“, sagte Mark.
 
   Sie drehte sich um und schaute ihren Sohn an. „Du bist abgehauen.“
 
   „Und jetzt bin ich wieder da.“
 
   „Was ich immer noch nicht verstehe.“
 
   „Mama!“
 
   „Schon gut.“
 
    
 
   „Guten Tag. Setzen sie sich doch.“
 
   Die Mutter hielt verkrampft ihre Tasche in den Händen, der Vater schob sie zu dem Stuhl, der vor einem Schreibtisch stand.
 
   Die Mutter blickte argwöhnisch auf die Frau. Dieser sollte sie ihre Tochter anvertrauen? 
 
   Sie kannte sie doch gar nicht, und außerdem sah sie viel zu jung aus, wie alt mochte sie sein? Fünfundzwanzig, sechsundzwanzig? Sie schielte auf die Psychologenhandtasche, die neben dem Schreibtisch stand. Bestimmt hatte sie dort ein Haarspray drinnen.
 
   Der Vater legte seine Hand auf ihre und schüttelte kaum merklich den Kopf. Gertie verdrehte die Augen. Manchmal hasste sie ihn dafür, wie gut er sie kannte.
 
   „Nun, Frau und Herr Winter, sie wissen, aus welchem Grund sie diesen Termin heute haben.“ 
 
   „Ja.“, sagte der Vater.
 
   „Wie geht es Shane?“
 
   „Gut soweit.“
 
   „Haben sie bei ihr irgendwelche Veränderungen beobachten können seit dem Vorfall vor vier Wochen?“
 
   „Ich hoffte, das könnten sie uns sagen.“, sagte die Mutter spitz.
 
   Der Vater blickte sie kurz an. „Meine Frau findet, dass sie sich zurückzieht.“
 
   Die Ärztin drehte den Kopf. „Inwieweit zieht sie sich zurück?“
 
   Die Mutter hob die Schultern. „Ich weiß auch nicht …Sie geht nicht mehr aus dem Haus, sie trifft sich nicht mehr mit Freunden, es kommt auch keiner mehr zu uns.“
 
   „Und früher war das der Fall?“
 
   „Ja! Shane war immer mit ihren Freunden zusammen. Sie und M und M kennen sich schon seit dem Kindergarten! Seit dem ersten Kindergartenjahr!“
 
   „M und M?“
 
   „Maria und Max.“
 
   „Ah.“ 
 
   „Und alle Mandalas sind schwarz!“
 
   „Was?“ Der Vater schaute sie an.
 
   „Ihre Mandalas. Sie sind alle schwarz.“
 
   „Schnüffelst du ihr etwa hinterher?“
 
   „Nein. Ich habe sie gesehen, als ich ihre Kleider in den Schrank geräumt habe. Aber das kannst du ja gern in Zukunft tun.“
 
   „Meine Güte, Gertie, es ist nur eine Farbe! Vielleicht sind ihr die anderen ausgegangen!“
 
   Die Psychologin schrieb etwas auf und schaute dann den Vater an. „Und sie finden nicht, dass Shane sich zurückgezogen hat?“
 
   Der Vater zuckte mit den Schultern. „Shane ist ein sensibles Kind. Ich denke, man sollte den Kindern allgemein etwas mehr Zeit lassen. Allerdings …“
 
   „Ja?“
 
   „Meiner Frau schien es besser zu gehen, seit sie wusste, dass wir einen Termin bei ihnen haben.“
 
   „Na toll! Und die Nächste, die zum Psychologen geht, bin dann wohl ich?“, fauchte ihn seine Frau an.
 
   „Gertie! Es reicht!“
 
   Die Mutter seufzte. Sie blickte die Ärztin an. „Entschuldigen sie bitte. Es ist nur …wissen sie, wir hatten ziemliche Probleme mit unserem Sohn, Mark.
 
   Er fing genau in demselben Alter an, schwierig zu werden, in dem Shane jetzt ist.“
 
   „Ich verstehe.“
 
   Der Vater sah seine Frau an. Dann beugte er sich etwas nach vorn. „Haben sie mit Shane geredet?“
 
    „Ja. Ich habe mit allen Kindern geredet, die in den …Vorfall verwickelt waren.“
 
   „Und?“, fragte der Vater.
 
   „Ich habe nichts Außergewöhnliches feststellen können. Außer, dass unter den Kindern eine einheitliche Verschwiegenheit herrscht.“
 
   „Dann wird es keinerlei Konsequenzen haben?“
 
   „Der Weisenberger Junge hat einen Verweis bekommen. Wir gehen davon aus, dass er maßgeblich an dem Vorfall beteiligt war. Er neigt zu Gewalttätigkeit.“
 
   Die Mutter nickte. 
 
   „Ich denke nicht, dass Shane eine Behandlung oder Therapie jeglicher Weise benötigt.“
 
    Die Mutter vermied es, den Vater anzublicken.
 
   „Hat ihre Tochter denn irgendwelche Hobbys? Etwas, das sie gern macht?“
 
   „Naja, sie hat ihre Mandalas. Und sie geht gern in den Zirkus.“
 
   „Zirkus?“
 
   „Ja, sie nimmt an dieser AG teil.“
 
   „Davon habe ich gehört.“ Die Ärztin schrieb wieder etwas auf. 
 
   „Sie …würde gern alleine durch die Stadt gehen. Doch das haben wir verboten."
 
   Die Ärztin nickte wieder. „Nun ja, vielleicht würde ihr etwas mehr Freiraum guttun.“ 
 
   Die Mutter vermied es, den Vater anzublicken.
 
   Die Ärztin lächelte sie an. Sie machte den Mund auf. 
 
   Gertie hob die Hand. „Schon gut. Ich kann’s mir schon denken.“
 
    
 
   Shane schloss die Tür auf. Drinnen hörte sie den kleinen Bruder gackern. Sie zog sich aus. Die Mutter drehte sich nur kurz um. „Hallo, Shane.“
 
   „Hallo.“
 
   „Setz dich, wir haben …ach, bevor ich es vergesse …“ Sie wischte sich die Hände ab und kam näher. Sie hob etwas vom Sofa hoch. „Hier, das ist der Einzige, den ich noch bekommen konnte, er ist etwas groß, aber vielleicht …“ Die Mutter kramte in einer Tüte und hielt schließlich einen wollweißen Mantel in die Höhe.
 
   Shane legte die Schultasche nieder und trat näher.
 
   Außen hatte der Mantel zwei große Taschen, doch innen gab es unzählige von Schnallen.
 
   „Hier, schlüpf mal rein!“
 
   Shane zog den Mantel an und fuhr mit den Händen an sich herunter. Weich.
 
   Die Mutter drehte sie in alle Richtungen. „Also, ich frag mich, warum an einer Kinderjacke so viele Schnallen dran sind. Die denken wohl, man geht heutzutage mit Werkzeug in die Schule, hm?“
 
   Sie lächelte Shane an. Dann schaute sie wieder zweifelnd auf den Mantel. „Ich glaube, er ist einfach noch zu groß, ich werde …“
 
   „Ich will ihn!“
 
   Die Mutter richtete sich auf. „Oh. Gut.“
 
   Shane lächelte.
 
   „Und nun setz dich, wir wollen essen. Und vergiss nicht: Nicht durch den Schlamm mit den neuen Schuhen!“
 
    
 
   „So, du kannst den Mund nun wieder zumachen.“ Der Mann im weißen Kittel richtete sich über dem Stuhl, auf dem Shane lag, auf und wandte sich der Mutter zu. „Ich kann nichts Auffälliges entdecken. Keine Fehlstellung der Zähne, keine Entzündungen, es sieht alles völlig in Ordnung aus.“ 
 
   „Woher können die Schmerzen dann kommen?”
 
   „Nun, sehen sie, das Kiefergelenk ist das kleinste, aber komplexeste Gelenk im menschlichen Körper.“ Der Arzt hielt beide Hände vor sich und presste sie aneinander. „Die Kiefergelenke arbeiten synchron und sie können sich gleichzeitig drehen und gleiten. Sehen sie? So. 
 
   Sie verbringen sozusagen eine wahre Meisterleistung. Die Ursachen für Schmerzen im Kiefergelenk können viele sein. Durchbrechende Weisheitszähne, Zähneknirschen oder eine andere Grunderkrankung. Doch hier kann eine Ursache auch eine ganz harmlose sein, zum Beispiel ein zu schwacher Muskel. Das kommt manchmal vor während des Wachstums.“
 
   Die Mutter runzelte die Stirn. 
 
   „Wenn die Schmerzen innerhalb der nächsten Woche nicht nachlassen oder schlimmer werden, machen wir eine Röntgenaufnahme. Inzwischen probieren wir etwas anderes. Wir schicken deine Muskeln ins Fitnessstudio, was, kleines Fräulein?“ 
 
   Er kramte in den Taschen seines Kittels und hielt Shane schließlich eine bunte Stange entgegen.
 
   „Magst du Kaugummi, Shane?“
 
    
 
   Shane schaute nach oben. Lange Spinnenbeine erstreckten sich über ihren Kopf. Der Mann mit den roten Hosen winkte mit den Armen. „Bildet bitte Zweiergruppen. Es müsste nun aufgehen, Herr Rambo wird die nächsten Woche  ausfallen, er hat sich den Ellenbogen gebrochen.“
 
   Zwei Augenpaare blieben auf Shane haften.
 
   Shane kam mit einem Mädchen zusammen, welches sie nicht kannte. Oder war sie in ihrer Schule? Sie stellten sich gegenüber, so wie es Rotbein von ihnen verlangte. Das Mädchen schaute Shane an. „Ganz schön albern hier, was?“
 
   „Ich finde es eigentlich ganz lustig.“
 
   Das Mädchen verzog das Gesicht.
 
   Blöde Kuh.
 
    
 
   Shane stand vor dem Zirkuszelt und blickte zur Flamme an der Mauer. Sie zog langsam die kalte Luft durch die Nase ein. Oh, süße Freiheit.
 
   Die Mutter hatte das Stadtverbot aufgehoben, es war ihr, Shane, nun erlaubt, ein Stück des Weges durch die Straßen zu gehen. 
 
   Shane grinste. Sie überquerte die Straße. Sie ging durch den Riss hindurch und lief auf der Straße entlang, die direkt in die Stadtmitte führte. Alte graue Häuser beugten sich über sie, dunkle Gassen zwängten sich hindurch, Menschen zogen an ihr vorüber. In die zweite Querstraße bog sie ein, sie lief nach rechts, parallel zur zweiten Stadtmauer, die sich nun zu ihrer Linken erstreckte. 
 
   Shane schaute in den Himmel. Es wurde bereits dunkel. Sie hatte vielleicht noch eine halbe Stunde.
 
   Sie lief ein wenig schneller; zwei Straßen, die in die Stadt abbogen, hatte sie bereits hinter sich gelassen. Hier wurde das Gelände abfällig, die Stadtmauer lag etwas weiter unten, Shane hatte einen wunderbaren Ausblick auf den Durchgang, der die äußere von der inneren Stadt trennte. 
 
   Es gab hier keinen Riss in der Mauer, ein steinerner Bogen gab den Weg frei, Shane starrte ihn an und stellte sich vor, wie sie wie Goldmarie darunter hindurch gehen würde. Schließlich blieb sie stehen. 
 
   Sie stand vor einem kleinen Tor, eher ein Türchen in einem Zaun und schaute in den Hinterhof.
 
   Ein Weg führte durch den abfälligen dunklen Garten, schlängelte sich an Häusern vorbei, grauen Häusern und Hütten und unter Wäscheleinen hindurch.
 
   Shane legte die Hand auf die eiserne Klinke. Sie blickte auf ihre Schuhe. Schwarzer nasser Matsch. Shane verzog das Gesicht. Sie nahm die Hand von der Klinke. Sie würde wiederkommen, wenn der Boden gefroren war.
 
    
 
   Die Lehrerin ging vor der Tafel hin und her. Shane kniff die Augen zusammen. Wie sollte sie erkennen, was an der Tafel stand, wenn die Lindenbaum davor herumtigerte? Shane schaute aus dem Fenster. Fette Wolken zogen vorbei und schüttelten dicke weiße Flocken aus ihrem Bauch.
 
   „Shane, gibt es da draußen etwas Interessantes?“
 
   „Nein, Frau Lindenbaum, ich kann nur die Buchstaben nicht sehen, wenn sie …“
 
   Die Lehrerin zog die Augenbrauen hoch. Maria schaute Shane an.
 
   „Nichts, Frau Lindenbaum.“, sagte Shane leise.
 
   „Dann ist es ja gut. So, nun schreibt alle fertig, und dann: Viel Spaß auf dem Weihnachtsmarkt euch allen!“
 
   Shane suchte ihre Sachen zusammen und stopfte sie in die Tasche. Sie blickte M und M hinterher. Als sie über den leeren Flur lief, traf sie auf  Rambo und seine Gang. Rambo hielt einen Arm in einer Schlinge.
 
   Sie blieben stehen. 
 
   Shane verzog das Gesicht. „Was willst du hier, du Arsch? Meine Eltern sagten, du wärst von der Schule geflogen.“
 
   „Der Verweis wurde aufgehoben. Meine Jungs haben gesagt, dass ich es nicht gewesen bin.“
 
   Shane schaute ihn verächtlich an. „Na, das sind ja ganz tolle Nachrichten.“ 
 
   Sie setzte sich in Bewegung und ging an der Bande vorbei.
 
   „Ganz schön große Fresse, was, Ratte? Eigentlich solltest du langsam Schiss kriegen!“
 
   Shane blieb stehen. Eisige Kälte kroch in ihr hoch. Sie öffnete den Mund. Weißer Nebel kam heraus. Sie drehte sich um. 
 
   Rambo schaute sie an. Shane ging auf ihn zu. 
 
   Seine Kumpane hatten die Augen aufgerissen und traten einen Schritt zurück.
 
   Shane trat an Rambo heran. „Soweit ich das beurteilen kann, gab es nur einen, der sich vor Angst beinahe in die Hosen gemacht hätte. Ist es nicht so, Rambo?“
 
   Sie starrten sich an. Rambo schwieg.
 
   Shane drehte sich um und ging durch das leere Treppenhaus hinaus.
 
    
 
   Sie steckte den Schlüssel in das Schloss, dann drehte sie sich um. Eine dicke weiße Schneedecke legte sich über die Wiese. Shane grinste. Letztes Jahr war sie mit M und M Schlitten fahren gewesen. Sie hatten eine Rampe auf der Piste gebaut und Max war es gewesen, der am weitesten geflogen war. Sein Schlitten war mit einem Krachen auf dem vereisten Boden aufgekommen und in tausend Teile zerbrochen. Max hatte die ganze Zeit „Mein Arsch, mein Arsch!“ gebrüllt, und Shane und Maria hatten sich nicht mehr eingekriegt vor Lachen.
 
   Shane’s Blick wurde düster. In diesem Winter würde sie wohl nicht Schlitten fahren gehen. Diesen Winter nicht und nie mehr wieder.  
 
   Sie schloss die Tür auf. Vor ihr stand Timmy. „Wir gehen auf den Weihnachtsmarkt! Wir gehen auf den Weihnachtsmarkt! Shane, kommst du mit?“
 
   Shane überlegte kurz. „Ja.“
 
   Der kleine Bruder drehte sich um und rannte davon. „Mama, Shane kommt mit! Shane hat Zeit heute!“
 
   Shane hängte den Mantel an die Garderobe.
 
   „Wann gehen wir, Mama? Wann gehen wir?“
 
   Die Mutter deckte den Tisch. „Wir warten noch auf Papa, Timmy. Hallo, Shane.“
 
    
 
   Als sie durch die Stadt liefen, wurde der Himmel bereits dunkler, die Häuser beugten sich über ihre Köpfe, ihre und Hunderte andere, die in Scharen durch die Gassen wanderten, um ins Innere der Stadt, auf den Marktplatz zu gelangen.
 
   Timmy klammerte sich an seiner Mutter fest und schaute ängstlich nach oben, auf die steinernen Gespenster über ihm, Shane lief neben ihrem Vater her und blickte staunend in alle Richtungen. 
 
   Als sie durch die zweite Mauer gingen, war es tatsächlich so, als würden sie wie Goldmarie durch den Torbogen wandeln. Shane riss die Augen auf. Überall in der Stadt hatte man Lampions aufgehängt, in allen Gassen hingen sie und schüttelten ihre leuchtenden Bäuche. Der Vater stupste Shane an. „Wunderschön, nicht wahr? Deine Mutter und ich liebten es schon als Kinder, wir fanden schon damals, dass die Stadt zu dieser Zeit am schönsten ist.“
 
   Bald hatten sie den Marktplatz erreicht, kleine Buden und Hütten reihten sich aneinander und verströmten einen Geruch nach Punsch, Plätzchen und Lebkuchen. Die Eltern blieben an einem Stand stehen. „Shane, möchtest du einen Punsch?“
 
   Shane nickte. Sie blickte sich um. 
 
   Vom Marktplatz aus gingen verschiedene Straßen und Gassen ab, alle waren beleuchtet und wiesen den Weg. 
 
   Shane runzelte die Stirn.
 
   Sie kniff die Augen zusammen und blickte quer über den Marktplatz. 
 
   Dort drüben, auf der anderen Seite konnte sie eine Gasse erkennen, die nicht beleuchtet war, ein kleiner dunkler Weg führte vom Platz weg. 
 
   Shane betrachtete ihre Eltern. Sie rieben sich die Hände und blickten erwartungsvoll auf den Standbesitzer, der die heißen Getränke einschenken sollte. Shane trat langsam einen Schritt zurück. Dann noch einen. Sie drehte sich um und ging durch die Menschenmassen hindurch über den Marktplatz. Ihre Augen waren auf die dunkle Gasse gerichtet, ihre Füße trugen sie fast automatisch weiter. Sie schob sich durch die Menschen, drängte sich durch das Gewühl. Dann war sie da. 
 
   Eine dunkle schmale Gasse. Niemand hielt sich hier auf, niemand ging hier hindurch. Hinter sich hörte sie die gedämpften Stimmen der Menschen. Doch hier vor ihr, in der dunklen Gasse war es still.
 
   Shane blieb stehen. Sie suchte nach einem Schild. Keins zu sehen. Sie blickte nach vorn, in das Schwarz des schmalen Weges. 
 
   Langsam ging sie weiter, setzte einen Fuß nach dem anderen. Die Straße wurde etwas breiter, etwas heller, Shane runzelte die Stirn. 
 
   Was …
 
   Auf einmal traf es sie wie ein Schlag, ihr wurde für einen Moment schwarz vor Augen, die Erkenntnis traf sie mit einer Wucht, die sie fast umschlug, das Herz schlug ihr in der Brust.
 
   Das war der Platz! Das war der Ort! Das war der Ort, den sie in ihren Träumen sah, jede Nacht! Nacht für Nacht!
 
   Shane raste mit den Augen über die Stelle vor ihr, fuhr alles ab, was völlig unnötig war, sie kannte es auswendig, kannte jedes Detail, hatte sie schon Hunderte Male gesehen. Shane blieb wie erstarrt stehen, dann drehte sie sich um und rannte davon.
 
    
 
   „Ich  würde wirklich gern mit ihr zum Arzt gehen.“
 
   „Warum denn nun schon wieder!“
 
   „Weil sie sich einigelt.“
 
   „Die Schulpsychologin hielt es auch für unnötig.“
 
   „Sie ist weggelaufen!“
 
   „Und dann kam sie wieder. Sie wollte sich nur die Stände anschauen!“
 
   Ihr Mann kam auf sie zu und umfasste ihre Schultern. „Gertie. Sie wird groß. Daran kann kein Arzt etwas ändern.“
 
    
 
   Timmy stand vor dem Auto. Das Zugband seines Schneeanzuges steckte in seinem Mund und er kaute genüsslich darauf herum. Die Stimme der Mutter wurde lauter. Timmy spuckte das Band aus. Die Mutter kam aus dem Haus und trug Kisten in das Auto. „Timmy, setzt dich schon mal rein.“
 
   Timmy kletterte auf seinen Sitz. Das Band wanderte wieder in seinen Mund. Die Mutter räumte die Kisten in den Kofferraum und drehte sich um. Sie blieb abrupt stehen. „Shane, hast du mich erschreckt!“
 
   „Geht ihr einkaufen?“
 
   „Ja.“ Die Mutter schaute erstaunt. „Willst du etwa mitkommen?“
 
   Shane nickte.
 
   „Steig ein. Ach ja …“ Die Mutter kramte in ihrer Jackentasche. „Hier ist der Einkaufszettel. Wollen doch mal sehen, was die in der Schule euch so beibringen, hä?“ Sie zwinkerte Shane zu.
 
   Die seufzte und schob den Zettel in eine ihre vielen Manteltaschen.
 
   Die Kofferraumtür knallte zu.
 
   „Manfred!“, brüllte die Mutter.
 
   Shane verdrehte die Augen. Sie schielte durch das Autofenster nach oben, zu ihrem Zimmer. 
 
   Wie sehr wünschte sie jetzt die schützende Dunkelheit ihres Kleiderschrankes herbei. Doch dieses Opfer musste sie heute bringen.
 
   Der Vater setzte sich ans Steuer. Er drehte sich um. „Nanu, Shane, wie schön, dass du uns mal wieder mit deiner Anwesenheit beehrst.“
 
   Die Mutter schnallte sich an. Sie strahlte übers ganze Gesicht.
 
   Als sie auf dem Parkplatz einbogen, bereute Shane schon fast ihre Entscheidung. Menschen über Menschen, Wägen über Wägen, Idioten über Idioten. Shane verzog das Gesicht und schnallte sich ab.
 
   Sie gingen durch den Gang mit den Konserven. Timmy schob den Wagen, besser gesagt, er hing dran und sah völlig bescheuert aus in seinem neongrünen Schneeanzug. Shane starrte auf den Zettel in ihrer Hand. „K…i…r…schen.“
 
   „Super, Shane!“, rief die Mutter begeistert und griff nach den Gläsern im Regal.
 
   „Shane kann lesen!“, krähte Timmy.
 
   „Halt bloß die Klappe, Idiot!“, zischte Shane.
 
   „Mama, Shane hat Idiot gesagt!“
 
   Shane entdeckte das Regal, nach dem sie Ausschau gehalten hatte. „Mama, ich hole mir nur schnell etwas.“ 
 
   Sie drückte der Mutter den Zettel in die Hand und ging los.
 
   Vor dem Regal blieb sie stehen. Sie flog mit den Augen über die Reihen. Es gab eine riesige Auswahl. Shane streckte die Hand aus. Sie entschied sich für die Stangen, drei Zehnerpacks, griff danach und drehte sich um. 
 
   Vor ihr stand die Mutter. Sie schaute auf den Kaugummi in Shane’s  Hand und runzelte die Stirn. „Geht es deinem Kiefer besser, Shane?“
 
   Shane nickte beschämt. „Ja.“
 
   Die Mutter schaute verwundert. Dann zuckte sie mit den Achseln. „Dann schien der Arzt wohl recht gehabt zu haben, was?“
 
   Shane nickte wieder.
 
   „Nun, komm, wir brauchen noch Obst und Gemüse. Habt ihr schon das Z gelernt, Shane?“
 
    
 
   Shane stieg aus dem Auto aus. Die bunten Stangen hielt sie noch immer in der Hand. Sie blickte sich um.
 
   „Hilfst du bitte beim Ausladen, Shane?“
 
   „Gleich!“ Shane schaute an sich hinunter. Sie öffnete den Mantel. In der rechten Innenseite gab es drei Reihen mit je vier Schnallen.
 
   Shane steckte eine Stange in eine Schnalle. Passte perfekt. Sie steckte die anderen ebenfalls in zwei Schnallen und knöpfte den Mantel wieder zu.
 
    
 
   Wie eine rote, durchschimmernde Haut legte sich die Plane über das Zirkusskelett.
 
   Shane betrachtete die Menschen um sich herum. Die grellen Scheinwerfer brachten sie zum Schwitzen, die meisten liefen in kurzen Kostümen herum, das Dach des Zirkus’ zauberte einen roten Schimmer auf ihre Haut.
 
   „Und jetzt: Hopp!“ Der Mann mit der roten Strumpfhose reichte ihr seine Hand, sie stemmte sich hinauf und versuchte auf dem riesigen Ball das Gleichgewicht zu halten. „Nicht stehenbleiben, Miss Shane, nicht stehenbleiben, immer tippeln, immer tippeln!“
 
   Shane hielt sich verkrampft an der Hand fest. Der Ball unter ihren Füßen rollte vorwärts, sie kippte hintenüber und fiel in staubende Sägespäne. Sie prustete.
 
   Rotbein hockte sich neben sie. „Du musst auf deinen Körper hören, höre in ihn hinein. Er wird dir den Takt vorgeben. Und dann wird der Ball nur dorthin rollen, wohin du das wünschst, Miss Shane. Nur dorthin, wohin du das wünschst.“
 
   Shane blickte ihn an. Dann nahm sie seine Hand und stand auf. Sie klopfte sich die Hose ab und sah sich nach dem Ball um.
 
   „Mach nun eine Pause, Shane. Wir probieren es später noch einmal.“ Er zwinkerte ihr zu und drehte sich um.
 
   Shane schaute ihm nach. Er lief zu zwei Jungen, den Rambokumpane, die sich ebenfalls an dem riesigen Ball zu schaffen machten. Shane seufzte. Sie wollte unbedingt lernen, auf dieser Kugel zu laufen, zu balancieren. Sie stellte sich vor, wie sie einen riesigen Bogen durch die Manege auf dem Ball laufen würde, wie sie ihn dirigieren würde, nur mit ihren Füßen.
 
   Shane seufzte noch einmal, drehte sich um und ging zu dem Hauptgang hinaus. 
 
   Sie lief zwischen Ställen und Zäunen entlang in ein anderes kleineres Zelt, in dem die Kinder sich stärken konnten. Sie ging an einen der Klapptische, nahm sich ein Sandwich und schenkte sich einen Tee ein.
 
   „Hallo.“ 
 
   „Hallo.“ Zwei sommersprossige Mädchen, kaum älter als sie selbst, gingen an Shane vorbei.
 
   Helena und Valentina. Sie waren Zwillinge. Shane blickte ihnen hinterher. Sie kannte sie seit dem ersten Tag, an dem sie hier war. Die beiden Mädchen bewegten sich mit einer Leichtigkeit durch die Manege, sei es auf dem Ball, auf der großen Rolle, auf dem Seil oder Rücken eines der Ponys. 
 
   Die Zwillinge liefen aus dem Zelt hinaus und bogen nach links ab, dorthin, wo Shane selbst noch nie gewesen war.
 
    Shane schaute ihnen neugierig nach. Sie blickte sich um und ging dann den Mädchen hinterher. Als sie aus dem Zelt trat, waren die Beiden verschwunden. 
 
   Shane blickte sich suchend um. Sie setzte sich in Bewegung. Sie lief wieder durch Ställe, Wägen, vorbei an Tischen und Stühlen. 
 
   Dann blieb sie stehen. 
 
   Rechts neben ihr befand sich noch ein Zelt, ein schmaler Gang führte hinein. Shane ging hindurch. Ein roter Bogen spannte sich über ihrem Kopf, rechts und links hingen Bilder, verblasste Bilder.  Shane kniff die Augen zusammen. Sie konnte den Zirkus erkennen, es waren alte Bilder vom Zirkus Konarossa.
 
   Schließlich blieb sie stehen. Auf einem Bild konnte sie einen schmalen Mann erkennen mit roten Strumpfhosen. Rotbein! Wie jung er auf dem Bild aussah! Shane lächelte. Sie wandte den Kopf und ihr Blick erstarrte. Vor ihr, am Ende des Bogens, hing ein riesiges Bild. Shane ging langsam darauf zu. Sie blieb vor dem Bild stehen, rechts und links führten zwei weitere schmale Gänge in das Zeltinnere. Shane hatte den Kopf in den Nacken gelegt. Auf dem Bild konnte man eine Frau erkennen, sie war in eine Blume verschlungen, oder war selbst eine, Shane konnte es nicht genau erkennen, sie betrachtete das Gemälde mit offenem Mund.
 
   „Das ist die Schwarze Orchidee.“
 
   Shane fuhr herum. Hinter ihr erschien eine Frau, von oben bis unten mit Sommersprossen besprenkelt. 
 
   Sie war zweifelsfrei die Mutter der Zwillinge. 
 
   Sie lächelte Shane an und schaute dann auf das Bild. „Es ist wunderschön, nicht wahr?“
 
   „Wer ist sie?“
 
   „Nun, sie trat in früheren Zeiten auch im Zirkus Konarossa auf, sie war eine begnadete Akrobatin. Jeden Winter kam sie in die Stadt.“
 
   Shane’s Blick wanderte wieder zu dem Bild. „Und jetzt ist sie nicht mehr da?“
 
   „Nein.“ Wieder lächelte die Frau. „Die Schwarze Orchidee ist seit vierzehn Jahren nicht mehr in der Stadt gewesen.“
 
   Shane drehte sich um. „Warum nicht?“
 
   „Shane!“ Von weitem erklang ein Rufen.
 
   Die Frau fuhr Shane über den Kopf. „Scheint so, als würdest du bereits gesucht, Shane.“ Sie lächelte wieder.
 
   Shane schaute auf das Bild. „Was heißt das?“ Sie deutete auf den Schriftzug am Fuße des Bildes.
 
   Die Frau blickte ebenfalls auf das Gemälde.  „Das bedeutet: Wie oben, so unten; wie innen, so außen; wie im Großen, so im Kleinen.“
 
   Shane runzelte die Stirn.
 
   „So, nun geh’, Shane!“ Die Frau lächelte wieder.
 
   Shane drehte sich langsam um und ging hinaus.
 
    
 
   Die Mutter lief die Treppe hinunter. Die Haustür öffnete sich.
 
   „Na, lässt du dich auch mal wieder blicken?“
 
   Mark zog die Schuhe aus und stellte sie nebeneinander. „Ich zieh’ mich nur schnell um.“
 
   Die Mutter hob die Hände. „Wo hast du denn die letzten Tage gesteckt? Oder soll ich sagen: Die letzten Nächte?“
 
   Mark drehte sich um. „Es ist unheimlich viel zu tun zurzeit.“ Er rannte die Treppe nach oben. Die Mutter sah ihm seufzend nach.
 
    
 
   Am Morgen saßen sie am Frühstückstisch. Shane rührte in ihrem Müsli. „Wo ist Mark?“
 
   „Der ist gestern gleich wieder weg, 
 
   hat nicht mal was gegessen.“
 
   „Wo schläft er denn?“, fragte Shane.
 
   „Das will ich eigentlich gar nicht so genau wissen.“
 
   „Hmm.“, machte der Vater hinter der Zeitung.
 
   Die Mutter drehte den Kopf. „Was ist?“
 
   Die Zeitung raschelte.
 
   „Manfred!“
 
   „Was?“
 
   Die Mutter verdrehte die Augen. „Was steht drin?“
 
   Der Vater ließ die Zeitung sinken. Er schüttelte kurz den Kopf. „Nichts.“
 
   Die Mutter runzelte die Stirn. Sie stand auf, ging um den Tisch herum und beugte sich über die Zeitung, die ihr Mann in der Hand hielt. Der schaute sie an.
 
   „Bandenkriege in der Stadt haben zugenommen.“, las die Mutter leise. Sie richtete sich auf und blickte den Vater an. Dann schaute sie wieder auf das Blatt und überflog stumm den Artikel. „Eine bisher nicht gekannte Welle der Aggression und Brutalität zwischen den verfeindeten Banden macht derzeit der Sicherheit in der Innenstadt schwer zu schaffen. Bereits vier Übergriffe mit insgesamt acht Schwerverletzten in den letzten drei Nächten zeugen von zunehmender Gewalt unter den Jugendlichen. Polizeiinspektor Thorsten spricht von einer neuen Dimension des Hasses unter den Jugendlichen.“
 
   Die Mutter blickte wieder den Vater an. Sie schauten beide auf Shane.
 
    
 
   „Nicht nach unten blicken!“
 
   Shane machte winzige Schritte, hatte die Arme zur Seite ausgestreckt, atmete hektisch.
 
   „Atme ruhig!“, sagte Rotbein. Er stand neben ihr, machte aber keine Anstalten, sie zu halten. Nur ab und an machte er ein paar große lange Schritte.
 
   Shane merkte, wie sie nach hinten zu kippen drohte. Nein! Verdammt! Sie lag in den Sägespänen und sah dem Ball nach, der wie ein riesiger Flummi behebe davonsprang. Shane kniff die Augen zusammen. Dieser verdammte Ball! Sie starrte auf die Kugel, die nun zur Ruhe gekommen war und nur noch langsam hin und her rollte. Shane blickte sie wütend an, ihre Hände ballten sich. Weißer Rauch kam aus ihrem Mund. „Mist!“, schrie sie. 
 
   Eine Welle schlug durch die Manege, kam auf den Ball zu, der für einen Augenblick zu vibrieren schien, dann schleuderte er durch die Manege, über die Köpfe der Kinder, die sich ungläubig duckten; das Zirkusdach spannte sich und flatterte dann wie im Wind, eine Welle erfasste es, von der Spitze bis zum Boden. Draußen vor dem Zirkuszelt zuckten die Tiere zusammen, das Pony, das oft von den Zwillingen geritten wurde, stieß sich den Kopf, den es gerade unter der Raufe hatte, um dort nach heruntergefallenem Stroh zu suchen, und dann abrupt hochriss. 
 
   Die Kamele machten einen kleinen Sprung und drängten sich aneinander. Der Esel schnaubte aufgeregt und wackelte mit den Ohren. Die Löwen und Tiger wandten in ihren Käfigen fast gleichzeitig die Köpfe und fauchten. Im Zirkuszelt selbst lag Shane immer noch am Boden, die Hände in die Späne gekrallt wie sonst in ihr Laken. Sie starrte noch immer auf den Ball, der nun still lag. Rotbein blickte ebenfalls den Ball an, dann drehte er den Kopf. Die Rambokumpane schauten sich an. Die anderen Kinder glotzten auf Shane. Rotbein hielt ihr die Hand hin. „Na na na, kleines Fräulein! Wer wird denn da so wütend werden? Nun steh erst mal auf.“
 
   Shane zog sich hoch. „Ahhh.“ Sie fasste sich an den Kiefer. Rotbein blickte sich um. „Wir machen Schluss für heute. Auf Wiedersehen, bis nächste Woche!“
 
   Die Kinder gingen an Shane vorbei und starrten sie an. Sie drehte den Kopf weg.
 
   Sie kannte diese Blicke. Jeden einzelnen verdammten Blick kannte sie. Sie wollte keinen mehr davon sehen. Nie wieder. Sie fühlte, wie ihr die Tränen in die Augen traten. Diese blöden Gören!
 
   Weißer Nebel tauchte vor ihr auf. Shane riss die Augen auf. Der Nebel wurde dunkler …schwarz. Shane hielt den Atem an. Rotbein sah sie an. Er betrachtete sie von oben bis unten. „Ist alles in Ordnung, Miss Shane?“
 
   Shane hob den Kopf. Sie nickte. Schließlich klopfte sie ihre Hose ab, sah den Mann in der Strumpfhose noch einmal an und ging dann durch die Manege zum Ausgang. Sie drehte sich noch einmal um. „Auf Wiedersehen.“
 
   „Auf Wiedersehen, Shane!“
 
    
 
   In der Mitte der Manege, im Zirkuszelt, stand Rotbein. Neben ihm stand der Zirkusdirektor, der durch den Artisteneingang gekommen war. Sie blickten Shane hinterher. Dann schauten sie sich an.
 
    
 
   Im Haus außerhalb der Stadt, in dem die Winters wohnten, im Obergeschoss, in einem der drei Kinderzimmer lag in der Nacht ein Mädchen und riss stöhnend den Kopf hin und her. Seine Hände hatten sich in das Laken gekrallt, es atmete flach und schnell.
 
    
 
   Shane riss die Bettdecke zur Seite und sprang aus dem Bett. Sie lief über den Flur ins Badezimmer, verschloss in Windeseile die Tür hinter sich und öffnete den Klodeckel. Sie übergab sich. Eine Weile hing sie über der Schüssel, schwarze Haarsträhnen klebten ihr im Gesicht, sie schloss die Augen und versuchte ruhig zu atmen. Ihr Kiefer fühlte sich an wie ein riesiger Riss in ihrem Gesicht und ihr Magen krampfte sich wütend zusammen.
 
   Shane ließ langsam den Klodeckel hinab. Sie richtete sich auf und schaute in den Spiegel über dem Waschbecken. Ein weißes Gesicht schaute sie an. Aus dem Mund rann Spucke. Shane blickte in die Augen des Gesichtes. Sie wusste es nun.
 
   Sie wusste, welche Frage sie in ihren Träumen stellte. Sie wusste, auf welche Frage sie immer dieselbe Antwort bekam. Nacht für Nacht: Willst du es wirklich wissen?
 
   Shane schaute in das bleiche Gesicht.
 
   Wer bin ich?
 
    
 
   Nach der Schule trottete Shane nach Hause. Sie schloss die Tür auf, warf ihre Tasche im Vorrübergehen auf die ersten Stufen der Treppe, wandte nur kurz den Kopf, um zu sehen, was es zu essen gab und ging dann weiter zu der Tür, die sich unter der Treppe befand. Shane klopfte an das Holz.
 
   „Ja?“
 
   Sie trat ein.
 
   Die Mutter saß hinter dem Schreibtisch und sah auf. „Oh, hallo Shane, wir haben schon gegessen, mach es dir doch bitte warm.“
 
   „Ja ja, ich weiß.“ Shane stand unschlüssig in der Tür. 
 
   Sie erblickte die riesige Karte, die sich zu ihrer Linken über die gesamte Wand erstreckte. Sie schloss die Tür.
 
   Die Mutter nahm die Brille ab. „Was ist los?“
 
   Das Mädchen schüttelte leicht den Kopf. „Nichts, wir haben nur etwas in der Schule besprochen, über das wir zu Hause reden sollen.“
 
   Die Mutter runzelte die Stirn. „Und was ist das?“
 
   Shane fuhr mit dem Finger über die Linien der Karte. Hier war die Straße, die sie letztens gegangen war. Hier der Platz in der Mitte der Stadt. Hier …
 
   „Shane?“
 
   Sie drehte sich um. „Da sind nicht alle Straßen auf der Karte.“
 
   Die Mutter runzelte wieder die Stirn. „Was? Oh, ja, nach dem Brand wurden nicht alle angefangenen Straßen weitergebaut, die meisten sind Sackgassen. Sie stehen nicht im Verzeichnis.“
 
   „Brand?“
 
   „Ja, der Brand. Der große Stadtbrand!“                                             
 
   Shane schaute die Mutter fragend an. Die schüttelte den Kopf. „Der Brand am 2. November 1982! Die ganze Stadt brannte lichterloh, bis auf die Stadtmauern. Die Flammen breiteten sich vom Stadtkern aus bis auf den äußersten Ring.“
 
   Shane runzelt die Brauen.
 
   Die Mutter verdrehte die Augen. „Darüber haben wir schon ein dutzendmal gesprochen. Das Feuer brach in der Stadtbibliothek aus. 
 
   Es hat Tage gedauert, bis man es unter Kontrolle hatte. Dein Vater und ich haben uns bei den Aufräumarbeiten des alten Stadtarchivs kennengelernt, weißt du das wirklich nicht mehr?“
 
   Shane überlegte. Doch, davon hatte die Mutter schon gesprochen, ständig sogar, nur Shane hatte kaum hin gehört, weil es sie …einfach nicht interessiert hatte.
 
   Die Mutter blickte versonnen auf die Stadtkarte. „Es war …wie ein Abenteuer, in den alten Gemäuern der Stadt nach Büchern zu suchen, die das Feuer überstanden hatte.“
 
   „Und habt ihr welche gefunden?“
 
   Die Mutter blickte nun wieder auf Shane. „Ja das haben wir. Doch kein Mensch wusste, wie viele Bücher oder Aufzeichnungen es gab,erst nach dem Feuer wurde allen klar, wie weit die unterirdischen Gänge sich durch die Stadt ziehen.“
 
   Shane zog die Augenbrauen hoch. „Gibt es die Gänge jetzt noch?“
 
   Die Mutter hob die Schultern. „Keine Ahnung. Viele wurden verschüttet. Manche Türen bekamen wir auch einfach nicht auf. 
 
   Wahrscheinlich liegen riesige Gesteinsbrocken dahinter und blockieren sie. So hat die Stadt immer noch ihr Geheimnis in sich.“ 
 
   Die Mutter blickte auf die Tischplatte. Dann hob sie den Kopf. „Spannend, nicht wahr?“
 
   Shane schluckte. „Und bis zur äußeren Mauer hat es gebrannt?“
 
   Die Mutter nickte. „Ja, einfach alles hat gebrannt. Bis zur alten Eiche an der Mauer. Sie brannte stundenlang, noch Stunden, nachdem das große Feuer schon gelöscht war. Die Feuerwehrleute und die Menschen aus der Stadt standen nur da und schauten sie an.“
 
   „Wurde sie denn nicht gelöscht?“
 
   „Nein, sie hat mit einem Mal aufgehört zu brennen. Die Flamme an der Mauer.“
 
   Shane schluckte abermals.
 
   Die Mutter hatte ihre Brille wieder aufgesetzt. Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß gar nicht, zum wievielten Male ich dir diese Geschichte schon erzähle. Und …mein Gott, was lernt ihr eigentlich in der Schule?“
 
   „Dass die Banden sich dreschen und wir nicht alleine in die Stadt gehen sollen, wenn es dunkel wird.“
 
   Der Kopf der Mutter schnellte hoch. „Ach ja, darüber wollte ich mit dir auch noch reden …“
 
   „Brauchst du nicht, heute war die Polizei da und hat uns stundenlang damit genervt.“
 
   Die Mutter nickte langsam. Dann fuhr sie auf ihrem Stuhl etwas zurück, öffnete eine Schublade im Schreibtisch und wühlte darin herum.
 
   Sie hielt Shane ein gefaltetes Papier entgegen. „Hier, eine Stadtkarte. Dann weißt du immer, wo du bist.“
 
   Shane schaute entzückt auf das verknittere Papier in ihrer Hand. „Danke.“ Sie drehte sich um.
 
   „Shane!“
 
   Shane blickte sich genervt um. „Ich weiß schon, ich soll vorsichtig sein.“
 
    
 
   Die Mutter strich Butter auf das aufgeschnittene Brot. Ein lautes Kreischen riss sie aus ihren Gedanken. „Timmy, mach den Fernseher leiser!“
 
   Das Gekreische wurde etwas gedämpft.
 
   „Guten Abend.“ 
 
   Die Mutter zuckte zusammen. Sie drehte sich um. „Oh, ich habe dich gar nicht gehört.“
 
   Der Mann gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Kein Wunder bei dem Lärm hier.“
 
   Er deutete mit dem Kopf in Richtung Wohnzimmer und legte seine Tasche auf einen der Hocker.
 
   „Stell dir vor, heute habe ich Shane erzählt, wie wir uns kennengelernt haben.“
 
   Der Vater kam mit einem Bier aus dem Kühlschrank zu ihr zurück. „Haben wir das nicht schon öfters? Besonders du, mindestens hundert Mal.“
 
   Die Mutter blickte ihn an. „Ja, aber diesmal war es anders. Sie schien sich richtig dafür zu interessieren!“
 
   „Hm.“, machte der Vater und blickte in die Zeitung.
 
   „Was?“
 
   „Nix!“
 
   „Manfred!“
 
   Der Vater sah von der Zeitung auf. „Ich will ja nicht deine schöne Vorstellung zerstören, doch vermutlich ist für eine Siebenjährige der Teil von
 
   verbrannten Stadtmauern interessanter als der, in dem sich seine Eltern kennengelernt haben.“
 
   „Ach, halt die Klappe!“
 
   „Hat es nicht damals auch so bei Mark angefangen? Dass er sich so brennend für die Stadt interessiert hat?“
 
   „Ja. Doch weißt du, was mir heute bewusst geworden ist?“
 
   „Was?“
 
   Die Mutter drehte sich zu ihm, das Buttermesser in der Hand. „Sie zieht sie in ihren Bann. So wie sie es bei uns damals getan hat. Die Stadt wirkt wie ein Zauber auf die Kinder. Weißt du noch, wie verliebt wir damals waren? Ineinander und in diese Stadt?“
 
   Der Vater blickte sie an. Sie schwiegen kurz. Dann nickte er. „Ja. Das weiß ich noch.“ Er lächelte.
 
   Die Mutter zog die Augenbraue hoch. „Und jetzt sieh uns an. Nichts als kalte Verachtung ist davon geblieben.“
 
   „Ähhh.“
 
   Die Mutter winkte mit dem Messer ab. „Ich meine nicht uns, sondern unsere Liebe für die Stadt.“
 
   „Dann ist ja gut.“
 
   „Wir wollen nicht, dass unsere Kinder sich dort herumtreiben, keiner will mehr dort wohnen; weißt du, wie viele Häuser ich im letzten Monat verkauft habe?
 
   Wenn die Siedlungen außerhalb nicht wären, wäre ich bald arbeitslos.“
 
   „Gertie.“ Der Mann hatte die Zeitung aufgeschlagen. „Du übertreibst wie immer. Du verkaufst keine Innenstadthäuser, weil keine frei sind!“
 
   „Ja, und das ist die nächste Frage! Wer wohnt dort? Unsterbliche?“
 
   „Vermutlich.“, nuschelte der Vater hinter dem Papier.
 
   „Sehr witzig.“
 
   „Gertie. Ich weiß eigentlich nicht, worüber wir gerade reden.“
 
   „Ach.“ Wieder schnitt das Messer durch die Luft. „Ich wünschte nur, für uns hätte die Stadt noch immer ihren Zauber.“
 
   „Das hat sie! Doch wir sind ihr entwachsen. Diese geheimnisvollen düsteren Ecken sind jetzt nichts als stinkende dunkle Gassen. Das ist alles.“
 
   Die Mutter verzog das Gesicht.
 
    
 
   Shane holte tief Luft. Sie sah ihn an. Sie kniff die Augen zusammen. Dieser dämliche Ball. Sie drehte sich um und zuckte zusammen. Vor ihr stand Rotbein. „Na na na, Fräulein Shane. Wir werden doch jetzt nicht aufgeben?“
 
   Shane blickte trotzig in die Sägespäne. „Ich kann das nicht.“
 
   Rotbein nickte langsam. „So so.“ Er ging an Shane vorbei auf den Ball zu.
 
   Shane drehte sich zögernd um. Rotbein sah sie stumm an.
 
   Shane ließ die Schultern hängen und kam näher. Sie streckte ihre Hand aus. Rotbein machte keine Anstalten, sie zu halten. Shane runzelte die Stirn. Erwartete dieser Typ in Strumpfhosen etwa, dass sie allein auf das runde Monster stieg?
 
   „Du wirst auf den Ball steigen und durch die Manege laufen, und zwar so, wie du es gelernt hast, Shane.“ Er trat näher an sie heran.
 
   „Du musst dein Gleichgewicht finden, Shane, sonst bist du verloren!“ Er schaute sich kurz hastig in dem Zelt um und trat dann wieder zurück.
 
   Shane blickte ihn immer noch zweifelnd an und stellte sich vor den Ball. Sie seufzte. Dann hob sie ein Bein, stemmte sich hoch und riss die Arme zur Seite. 
 
   Sie stand, doch drohte gleich wieder zu fallen. Sie atmete schnell.
 
   „Keine Wut, Miss Shane! Gleichgewicht, Balance!“
 
   Shane blickte geradeaus, suchte sich einen Punkt in der Zeltwand, konzentrierte sich darauf, und darauf, was Rotbein immer wieder zu ihnen, den Kindern gesagt hatte. „Kein Stillstand, Bewegung, immer tippeln, immer tippeln.“
 
   Shane machte kleine schnelle Schritte, der nachgebende Bogen unter ihren Füßen wehrte sich erst, dann gab er ihr nach, bewegte sich nach vorn, ließ sich von ihr führen. Sie tippelte immer weiter, lenkte den Ball durch die Manege, nahm die anderen Kinder wahr, die sie anstarrten, fühlte sich ihnen überlegen, fühlte sich, als schwebe sie hoch über ihnen.
 
   Shane sah die Wand auf sich zukommen. Sie traute sich nicht zu, so eine enge Kurve zu meistern und sprang ab, ebenfalls genauso, wie sie, die Kinder es gelernt hatten.
 
   Sie stand wieder auf festem Boden, vor sich den Ball, der keine Anstalten machte zu fliehen. Sie hatte ihn bezwungen. Sie strahlte. Nun würde sie alles schaffen. 
 
   Das Seil, die Ponys, die hohe Schaukel.
 
   Rotbein kam klatschend auf sie zu. Von den Anderen klatschte niemand. Die beiden Rambokumpane schauten sie verächtlich an und drehten sich um. Die anderen Kinder machten mit dem weiter, mit dem sie aufgehört hatten.
 
   Shane seufzte leise. 
 
   Rotbein lächelte sie an. Sie lächelte zurück.
 
    
 
   Shane malte winzige Kringel in ihr Heft. Sie blickte aus dem Fenster. Graue trübe Wolken. Shane stellte sich vor, dass es in ihrem Kopf genauso aussah.
 
   „Shane?“
 
   Sie riss den Kopf herum. Der Schmauss schaute sie auffordernd an. Offensichtlich erwartete er eine Antwort auf irgendetwas.
 
   „Entschuldigen sie Herr Schmauss, ich habe leider die Frage nicht verstanden.“ Sie spürte den Blick der ehemaligen Freundin auf sich haften. Sie drehte den Kopf. Das erste Mal seit einer Ewigkeit blickten sie sich wieder in die Augen. Marias braune in Shane’s grüne.
 
   „Nun, Shane, ich fragte, ob mir jemand sagen kann, was unendlich ist.“
 
   Shane schluckte. In ihrem Kopf stoben die Gedanken wie die Schneeflocken draußen vorm Fenster umher. „Ähh, Chuck Norris hat zweimal bis unendlich gezählt?“
 
   Der Lehrer glotzte sie aus dem Glasauge an. Maria schaute sie zweifelnd an. Zwanzig Köpfe drehten sich zu ihr. Shane blickte auf die Tischplatte.
 
    
 
   „Du hast was?“ Der Vater schaute ungläubig auf das Papier und nahm es der Mutter aus der Hand. Er las die Zeilen und schüttelte den Kopf. „Wie kommst du denn auf so einen Unsinn, Shane?“
 
   Mark haute sich auf die Schenkel. „Haha, ist das geil! Super Shane!“
 
   Der Vater wandte den Kopf. „Hat sie das von dir? Hätt ich mir ja denken können.“
 
   Shane öffnete den Mund. „Ich …“
 
   „Ach kommt schon, das sind ein paar blöde Witze! Ein bisschen Spaß würde euch auch mal wieder gut tun!“
 
   „Halt die Klappe, Mark!“ Der Vater hielt inne. Er betrachtete den Sohn genauer, als wäre ihm jetzt erst bewusst geworden, dass er mit am Tisch saß.  „Was machst du eigentlich hier?“
 
   „Ich wohne hier.“
 
   „Hm. Sehr verdächtig.“ Der Vater drehte wieder den Kopf. „Shane,  meine Güte! Bitte sag mir, was du dir dabei gedacht hast!“
 
   Shane holte Luft, öffnete den Mund. Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte, sie starrte den Vater verzweifelt an.
 
   Mark stand auf. „Jetzt komm schon, Manfred, du hast in der Schule auch …“
 
   „Nenn mich nicht Manfred!“, brüllte ihn der Vater an.
 
   „Manfred!“ Jetzt war auch die Mutter aufgestanden. Timmy blickte zwischen den Erwachsenen hin und her und steckte sich sein Zugband vom Pullover in den Mund.
 
   „Sie hat doch nur einen Scherz gemacht!“ Mark zwinkerte Shane zu. 
 
   Seine rechte Hand war ausgestreckt, er machte eine Faust, unter der Tischkante, Shane konnte sie sehen, die Eltern jedoch nicht. Mark zeigte mit den Fingern eine Drei, knickte dann den mittleren ein, dann den Zeigefinger. Shane runzelte die Stirn. Der Daumen war nun auch weg, übrig blieb eine Faust.
 
    
 
   Mark trank das Glas in einem Zug leer und schüttelte den Kopf. Es hatte fast eine Ewigkeit gedauert, bis sich Manfred und Gertie beruhigt hatten, eigentlich war das ja klar gewesen; doch schließlich hatte er sie überreden können, es für heute gut sein zu lassen. Es war ja nicht so, dass er darin keine Übung hatte.
 
   Mark schüttelte wieder den Kopf und blickte dann die Treppe hinauf.
 
   Er öffnete die Tür. Shane war nicht in ihrem Zimmer. Mark blickte über den Flur, trat schließlich ein und schloss die Tür hinter sich.Stille.
 
   „Hey, Schrankmonster!“
 
   Zögernd öffnete sich die Schranktür. Shane krabbelte heraus und sah den Bruder fragend an. „Woher weißt du …“
 
   Mark winkte ab. „In diesem Haus kann man sich nur verstecken.“
 
   Shane verzog den Mund.
 
   „Und übrigens“, Mark machte wieder die Faust, „das hier ist ein Countdown! Bei null verschwindet man, du Genie!“
 
   „Ein Countdown?“
 
   „Ja!“ Mark schaute sie zweifelnd an. „Das ist wie eine Warnung. Wenn’s  brenzlig wird, zählt man von drei runter, so dass der andere abhauen kann!“
 
   Shane runzelte die Stirn. Der Bruder verdrehte die Augen. „Keine Ahnung, wie du hier überlebst. Oder in der Schule.“
 
   Shane schwieg. Sie ging zu ihrem Tisch und blickte auf das angefangene Mandala. Mark trat hinter sie. „Läuft nicht so gut, im Moment, was?“
 
   Shane biss sich auf die Lippen und schüttelte den Kopf. Auf keinen Fall wollte sie, dass Mark sie flennen sah!  Der nickte und hob die Schultern. „Mach dir nix draus, Kleine, ich sag dir jetzt was: Die meisten Leute sind Idioten. Wenn sie deine Freundschaft nicht schätzen, scheiß drauf!“
 
   Shane blickte noch immer auf die Tischplatte. Das Mandala sah verschwommen aus. Sie schluckte. Von hinten kam eine Hand. Sie hielt einen Zettel. „Hier, wenn du mal wieder nen Spruch für den Schmauss brauchst.“ Mark drehte sich um und ging hinaus.
 
   Shane wischte sich kurz über die Augen und faltete dann den Zettel auseinander. „Chuck Norris …“ War das ein Z? Mist! 
 
   Shane nahm den Zettel, öffnete den Schrank, schob ihre Sachen auseinander und klebte das Papier neben ihre Mandalas. Neben ihre …schwarzen Mandalas.
 
   Sie schloss die Tür.
 
    
 
    Am nächsten Morgen räumte die Mutter das Geschirr ab. Sie blickte sich um. „Mark.“
 
   „Morgen.“
 
   „Da ist noch Kaffee in der Kanne.“
 
   „Ich trinke keinen Kaffee.“
 
   Die Mutter schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, das habe ich vergessen.“
 
   Mark zog die Brauen hoch.
 
   Sie schwiegen.
 
   „Ich koche dir einen Tee.“
 
   „Schon gut.“ Mark setzte sich an die verlängerte Küchenzeile, die wie eine Theke in den Raum reichte. Die Mutter trat näher. „Nach einem Gewitter ist die Luft doch oft klarer, nicht wahr?“
 
   Mark blickte sie an. „Kommt jetzt ’ne Ansprache?“
 
   „Na ja …“
 
   Mark schwang die Beine vom Hocker. „Ich bin weg.“
 
   „Nein, warte!“
 
   Er blieb stehen. „Was!“
 
   Die Mutter stellte sich vor ihn. „Ich finde es echt gut, wie du deine Schwester verteidigst.“
 
   „Und?“
 
   „Nix und! Sie hat es zurzeit echt schwer, sie hat keine Freunde mehr, sie redet nicht mit mir oder Manfred, sie igelt sich ein …“
 
   „Kommt da noch’n  Punkt oder was?“
 
   „Dein Ton ist echt zum Kotzen!“
 
   „Ich muss zur Arbeit!“
 
   „Mark, bitte! Meinst du …wir müssen uns Sorgen um sie machen?“
 
   „Sie wird ihren Mund schon aufmachen, Mutter.“
 
   „Wirklich?“
 
   „Ja! Meine Fresse, das ist schon immer dein Problem gewesen! Ich kann nicht glauben, dass ich noch mit dir darüber rede!“
 
   „Und ich frage mich, weshalb ich das eigentlich mit dir diskutiere.“
 
   „Keine Ahnung!“
 
   „Was zieht dich eigentlich in die Stadt?“
 
   „Nicht schon wieder, bitte!“
 
   „Du gehst hier ein aus und aus wie es dir beliebt, ich finde, ich habe ein Recht, ein paar Dinge zu erfahren!“
 
   „Kommt jetzt die Solange du deine Füße unter meinen Tisch steckst Nummer?“
 
   „Mark!“
 
   „Mutter!“ Er blickte sie genervt an. 
 
   „Ich arbeite dort nun mal. Kann sein, dass du davon Migräne kriegst, aber: Es macht mir Spaß!“
 
   „Wie kann es dir dort Spaß machen? Was ist mit der ganzen Kriminalität? Unterstützt du das nicht alles auch noch?“
 
   „Wie bitte?“
 
   Die Mutter warf die Arme hoch. 
 
   „Ja, wenn keiner mehr in der Stadt arbeiten würde, würden die Bandenkriege wahrscheinlich aufhören, findest du nicht?“
 
   Mark runzelte die Stirn. „ Es soll keiner mehr in der Stadt arbeiten. Ist es wirklich das, was du willst?“
 
   „Nein! Nur die, die meine Kinder sind!“ Die Mutter seufzte. „Ich mache mir Sorgen um dich.“
 
   „Das musst du nicht.“
 
   „Und um Shane.“
 
   „Die Platte hat nen Sprung.“
 
   „Sie zieht ständig durch die Stadt. Sie ist verliebt in sie. Sie ist regelrecht besessen!“
 
   „Das wart ihr auch, bevor ihr zu Spießern mutiert seid!“
 
   Die Mutter schwieg.
 
   Mark atmete laut aus. Dann wandte er sich um und ging zur Tür. Er nahm seine Jacke und drehte sich noch einmal um. „Du solltest das Stadtverbot wieder in Kraft treten lassen.“
 
   „Was?“
 
   Der Sohn schaute sie an. „Eine Weile jedenfalls.“
 
   „Willst du mich verarschen? Ich habe es ihr grade erst erlaubt!“
 
   Mark schwieg. Die Mutter kam auf ihn zu. „Mark, was ist los?“
 
   „Nichts ist los, Mann! Du hast es doch selbst gesagt! Es ist dunkel, es ist kalt, und die Banden drehen durch!“
 
   „Und warum drehen sie durch?“
 
   „Was weiß ich!“
 
   Sie schwiegen.
 
   Mark zog sich seine Kapuze in den Nacken. „Mama, ich finde es echt gut, dass du deinen Klammergriff etwas lockern willst, aber das ist jetzt der denkbar schlechteste Zeitpunkt dafür!“
 
   „Mark! Wenn ich ihr jetzt verbiete in die Stadt zu gehen, hab ich sie endgültig verloren!“ Die Mutter sah ihren Sohn bittend an. „Kann sie nicht zu dir in den Laden kommen, wenn es dunkel ist?“
 
   Mark blickte entgeistert. „Spinnst du? Ich schleppe dort Kisten durch die ganze Stadt, ich komme so kaum hinterher, da soll ich auch noch den Babysitter für meine kleine Schwester spielen?“
 
   Die Mutter schwieg. Mark schüttelte den Kopf. „Es geht einfach nicht.“ Er blickte aus dem Fenster. „Sie soll sich nicht im inneren Kreis rumtreiben und vor Dunkelheit nach Hause gehen. Das müsste reichen.“
 
    
 
   Shane stand vor dem Zirkuszelt. Sie schaute es lächelnd an. Wie zärtliche Finger fuhren ihre Augen die rote Haut entlang.
 
   Sie schaute auf die Uhr. Es war 14.30 Uhr. Um 16.30 Uhr würde die Dämmerung beginnen. Sie schauerte. Dämmerung. Dieses Wort hatte die Lindenbaum heute erwähnt. Dieses Wort beginnt mit D!
 
   Ätzend. Shane schüttelte sich leicht. Diese verdammten Buchstaben! Ständig standen sie ihr im Weg. Sie blickte wieder auf das Zelt auf der anderen Straßenseite und seufzte. Sie stellte sich vor, wie sie sich auf der runden Kugel, die nun ihre Freundin war, durch die Manege bewegen würde. Mit einer Leichtigkeit war ihr das in den letzten Tagen geglückt, sie stellte sich vor, wie dieses wunderbare Gefühl durch sie strömen würde, ein Gefühl, nach dem sie sich sehnte. Sie fühlte sich frei.
 
   Rotbein schaute immer mal in ihre Richtung; wenn er zu ihr kam, schwafelte er immerzu etwas vom Gleichgewicht, und dass sie ihre innere Mitte finden müsste; sie müsste ihre innere Mitte finden, sonst würde sie abstürzen.
 
   Shane begriff wohl, dass er nicht den Ball oder den Zirkus meinte, sondern irgendetwas anderes, etwas großes, verschwommenes; etwas, dass wie die vielen Buchstaben verwirrend durch ihren Kopf schwirrten.
 
   In ihrem Kopf hatten sich Fäden gebildet. Ein paar Fäden hatten begonnen, zueinander zu finden. Sie krochen wie Würmer aufeinander zu. Der Faden mit den schwarzen Augen hatte sich mit dem mit den Alpträumen verwoben; der mit dem gegen den Spind knallenden Rambo sich mit dem mit der dunklen Gasse versponnen; der mit dem reißenden Kiefer mit dem mit der nächtlichen Badezimmerszene. Shane beobachtete das Knäul aus sicherer Entfernung, versuchte Abstand zu halten; und hatte doch die Hoffnung, dass sie irgendwann auf ein fertiges Muster blicken konnte, auf ein fertig gewebtes Bild, auf einen gewebten Teppich, der ihr eine Geschichte erzählen würde. Ihre Geschichte.
 
   Solange müsste sie warten. Warten, und dabei das tun, was sie tun musste. Sie musste Opfer bringen. Opfer … So wie jetzt.
 
   Shane seufzte. Sie schaute noch ein letztes Mal auf das riesige Zelt dort drüben. Dann drehte sie sich um und setzte sich in Bewegung, lief an der Flamme vorbei, wanderte mit den Augen an deren Stamm hinauf, wie immer, doch nun war ihr Blick anders, nun, da die Flamme ihr etwas erzählte.
 
   Shane griff sich an den Kiefer. Er schmerzte. Shane griff in die Manteltasche und zog eine bunte Schlange hervor. Sie wickelte sie aus dem Papier und steckte sie in den Mund. 
 
   Shane hielt den Mantel etwas auf und blickte auf die zahlreichen Schnallen. In einer steckte das Papier, welches ihr die Mutter gegeben hatte, der Stadtplan; Shane zog ihn heraus, den Bleistift und den Radiergummi in der Schnalle nebenan ließ sie stecken.
 
   Sie faltete das Papier auseinander und verglich die abgebildeten Linien mit den Gassen, in denen sie lief.
 
   Sie nickte leicht. Alles war gleich.
 
   Shane lief zügig weiter, sie wanderte durch den Mauerbruch, ging einen bekannten Weg, schaute sich manchmal um; oder auf das Papier, stand dann bald vor einem kleinen eisernen Tor. 
 
   Der Boden war gefroren. Ihre weißen Stiefel rutschten leicht über die Stellen, die vorher Pfützen gewesen waren; Shane ging den kleinen abschüssigen Weg hinunter, der sie durch den Hinterhof führte, trat dann zwischen zwei Häusern hindurch und stand direkt vor dem Mauerdurchgang. 
 
   Shane blickte nach oben. Wie ein Torbogen umgab sie das Loch in der Mauer. Shane ging hindurch, schaute nach oben und zu den Seiten, schaute zu, wie die Steine, diese uralten Steine an ihr vorbei glitten und stand dann auf der anderen Seite, im Inneren der Stadt. 
 
   Ihr Herz klopfte. Sie hielt das Papier in ihrer Hand fest umklammert. 
 
   Shane rollte es wieder auseinander und hielt es sich vor die Augen. 
 
   Dort vorn war der Park. Sie konnte sich nur dunkel daran erinnern, sie waren einmal dort gewesen, in den Ferien bevor sie zur Schule gegangen war. Damals war sie beeindruckt von den riesigen Bäumen gewesen, deren mächtige Kronen schwarz und zittrig in den Himmel ragten. Shane schluckte wieder. Der Brand.
 
   Sie schaute erneut auf das Papier. Hinter dem Park, schräg dahinter lag die Bibliothek. Shane runzelte die Brauen. Die Bibliothek lag im zweiten Kreis. Sie hätte die Mauer gar nicht durchqueren müssen. Sie lief schneller. Die Straße entlang der Mauer war lang, viel länger als die anderen, Shane konnte es auf dem Stadtplan erkennen. 
 
   Sie musste weit laufen, bevor eine weitere Straße ins Stadtinnere abzweigte. Shane schaute in den grauen Himmel. Sie lief noch schneller. Der Park erstreckte sich zu ihrer Linken, genau gegenüber der Stadtmauer lag er, Shane versuchte zwischen den Bäumen hindurch zu schauen und das Wasser zu erblicken.
 
   Sie konnte sich an einen kleinen See mit einer Brücke darüber erinnern. 
 
   Sie lächelte. Wie gern würde sie schnell nachschauen, ob das Wasser gefroren war. 
 
   Lautes Lachen und Geschrei drangen aus dem Park zu ihr herüber. Bestimmt liefen Kinder auf dem gefrorenen Wasser Schlittschuh.
 
   Sie blieb abrupt stehen. Durch den Mauerdurchgang zu ihrer Linken konnte sie sie sehen. Sie lief los, schneller nun und durchquerte die Mauer erneut. Dann war sie da.
 
   Mächtig standen sie vor ihr. Die drei Gebäude der Bibliothek. Shane überquerte die Straße und ging langsam zu dem ersten Haus. Wie ein Riese stand es vor ihr, neben sich seine zwei Geschwister, große Treppen führten hinein, davor war ein wenig Rasen zu erkennen, der nun eisig und vergilbt auf den Frühling wartete. 
 
   Shane ging mit offenem Mund weiter, schaute das zweite Haus an, versuchte einen Blick hinein zu erhaschen, neigte den Kopf und kniff die Augen zusammen, wenn Menschen heraustraten.
 
   Das mittlere Gebäude hatte als einziges einen Turm in der Mitte, eine Spitze, die in den grauen Himmel ragte. Sonst sahen die Häuser gleich aus. Gräulich blauer Stein, hohe langgezogene Fenster, deren Rahmen braun herausstachen; über jeder Fensterreihe ein kleiner Absatz, ein Fenstersims.
 
   Shane fuhr mit den Augen die Außenmauer entlang.
 
   Je vier Fenster außen, zweimal sechs Fenster in der Mitte, drei Reihen übereinander.
 
   Shane legte den Kopf in den Nacken. „Sie sehen wunderschön aus.“ Sie hörte ihr Herz klopfen. Könnten diese Riesen aus Stein ihr etwas erzählen? Würden sie ihr etwas erzählen, das wie ein weiterer Faden durch ihren Kopf kriechen würde und Anschluss suchen würde?
 
   Shane wurde von jemandem gestreift, der vorbei ging. „Entschuldigung!“
 
   Shane schüttelte kurz den Kopf. Sicherlich würde sie nichts erfahren, wenn sie nur hierstehen und glotzen würde. Sie atmete tief ein und ging hinein, in das mittlere Gebäude.
 
    
 
   Shane blieb stehen und schaute sich staunend um. Hinter ihr ging knarzend die schwere Tür zu. Sie stand in einer Halle, deren Decke sich in Bögen über sie erstreckte. Schwere Kronleuchter schwebten über hunderten von Regalen.  Shane sog die Luft ein. Der Geruch war wunderbar; herb, staubig, alt und leicht modrig. Sie ging langsam vorwärts, fuhr mit den Augen über die Regale, zwischen denen Schreibtische und Sessel standen.
 
   „Kann ich dir helfen?“ Eine junge Frau mit Brille beugte sich zu ihr herunter.
 
   „Äh, ja. Ich suche Bücher über die Stadt.“ 
 
   „Über die Stadt?“
 
   „Ja.“ Shane nickte. „Für die Schule.“, ergänzte sie schnell.
 
   „So so, für die Schule.“ Die junge Frau schaute nicht gerade nett.
 
   Doofe Kuh.
 
   „Na dann.“ Sie richtete sich auf. „Komm mit.“
 
   Sie gingen noch weiter ins Innere der Bibliothek, bogen nach links ab und traten an eins der Regale heran. „Hier stehen die wichtigsten Bücher über die Stadt.“
 
   „Danke.“
 
   Die Frau blickte sich um. „Da braucht jemand meine Hilfe. Ruf mich, wenn du nicht zurechtkommst.“
 
   „Ja.“ Sie trat an das riesige Regal heran. Sie fuhr mit den Augen über hunderte von Bücherrücken. Welches Buch sollte sie nehmen? Welches würde ihr etwas erzählen? Auf’s Geratewohl zog sie ein dickes, in Leder gebundenes Buch, welches in ihrer Höhe stand heraus.
 
   Sie schlug es auf.
 
   Shane’s Augen weiteten sich. Im inneren Einband erkannte sie ein Bild von der Stadt, von der Stadtmauer, darunter stand: 1934.
 
   1934. Das war lange vor dem Brand. Shane blätterte zur ersten Seite. Sie runzelte die Stirn. 
 
   Was war das denn für eine Schrift? Die konnte sie unmöglich lesen! „Mist!“
 
   „Hast du etwas gefunden?“
 
   Shane zuckte zusammen und schlug dabei das Buch zu. „Ja.“, stammelte sie. „aber ich kann das nicht lesen.“
 
   Die junge Frau nahm ihr das Buch aus den Händen. „Das ist Sütterlin.“ Sie stellte es zurück und zog ein anderes Buch hervor. „Hier. Damit dürfte es dir leichter fallen.“
 
   „Danke.“ 
 
   Shane schlug es auf. D…E…R …S
 
   Mist!
 
   Shane blickte die Bibliothekarin an. Die zog die Augenbrauen hoch.
 
   Shane klappte das Buch zu. „Kann ich das mitnehmen?“
 
   „Dazu brauchst du einen Ausweis.“
 
   „Einen Ausweis?“
 
   „Ja. Möchtest du einen haben?“
 
   „Ja.“
 
   Shane lief der Frau hinterher, bis sie an einen der Schreibtische ankamen.
 
   „Hier.“ Sie schob ihr einen Bogen Papier entgegen.
 
   „Und hier müssen deine Eltern unterschreiben.“
 
   Shane verzog das Gesicht.
 
   „Du sagtest doch, du bräuchtest es für die Schule. Dann dürfte es wohl kein Problem sein, oder?“
 
   „Nein.“
 
   „Gut. Wenn du die Anmeldung unterschrieben wiederbringst, bekommst du deinen Ausweis.“
 
   „Ja.“ Shane rollte das Papier zusammen und schob es in den Mantel.
 
   Die Frau griff nach dem Buch. „Und das bleibt solange hier. Auf Wiedersehen.“
 
   Shane blickte ihr nach. Verdammt. 
 
   Als sie aus dem Gebäude trat, war es fast dunkel. Shane schaute auf ihre Uhr. 16.15. Uhr. Jetzt musste sie sich beeilen.
 
    
 
   Die Mutter stellte die Milch in den Kühlschrank und faltete die leeren Einkaufstüten zusammen. Sie drehte sich um. „Hi Mark! Hast du Hung…“ Sie ging auf den Sohn zu. „Was ist das?“
 
   „Nichts.“ Mark drehte den Kopf zur Seite.
 
   „Nichts?“, rief die Mutter. „Zeig mir sofort dein Auge!“
 
   Mark blickte sie an. Ein blaues Veilchen schmückte seine rechte Gesichtshälfte.
 
   Die Mutter schüttelte den Kopf. Sie versuchte, die Wunde zu berühren, doch Mark drehte den Kopf weg. „Es ist nur ein Kratzer.“
 
   „Natürlich.“ Die Mutter drehte sich um und griff nach der Zeitung und hielt sie hoch.
 
   „Bist du in diese Bandenkriege verwickelt?“
 
   „Was? Nein!“
 
   „Mark!“
 
   Der Sohn schüttelte den Kopf. „Gertie, beruhig dich! Ich hab nur eine aufs Maul gekriegt!“
 
   „Warum?“ Sie verschränkte die Arme. 
 
   „Das geht dich nichts …“
 
   „Warum, Mark!“
 
   Der Sohn schüttelte wieder den Kopf. Schließlich sah er seine Mutter an und schien kurz zu überlegen. „Du hast doch das vom Bürgermeister gehört, oder?“
 
   Die Mutter schaute fragend. „Ich habe gelesen, dass er krank ist.“
 
   „Das stimmt nicht so ganz.“
 
   „Was?“
 
   „Seine Tochter ist schwanger.“
 
   „Was?“
 
   „Was was?“ Mark hob die Arme. „Du kennst sie doch, wir sind zusammen zur Schule gegangen!“
 
   „Du hast die Tochter des Bürgermeisters geschwängert?“
 
   „Was?“
 
   „Mark!“
 
   „Hast du sie noch alle?“ Mark blickte entgeistert. „Ich hab dem Typen paar aufs Maul gegeben, der es getan hat!“
 
   „Was? Warum?“
 
   „Weil er ein Arschloch ist!“
 
   Die Mutter hielt inne. „Du warst es also nicht?“
 
   „Wenn das deine einzige Sorge ist …“
 
   „Natürlich ist das meine Sorge, Mark! Um Himmels willen, du bist erst sechszehn!“
 
   „Ja, und du hast mich aufgeklärt! Nicht grad die schönste Stunde meines Lebens.“
 
   „Mark …“
 
   „Und übrigens, wenn ich eine Freundin hätte, meinst du nicht, ich hätte sie mal mitgebracht und euch vorgestellt?“
 
   „Wirklich?“ Die Mutter strahlte mit einem Mal.
 
   Mark verdrehte die Augen und drehte sich um. „Ich bleibe ein paar Tage hier, ist das genehm?“ Er verschwand über die Treppe.
 
   „Was ist denn das hier für ein Geschrei?“ 
 
   Der Vater kam aus dem Keller. Hinter ihm trottete Timmy her.
 
   „Stell dir vor, Mark würde uns seiner Freundin vorstellen!“
 
   „Was?“
 
   „Ja, er hat ein blaues Auge! Doch er hat sie nicht geschwängert. Ist das nicht toll!“
 
   Der Vater blickte fragend.
 
    
 
   Shane schaute wieder in den Himmel. Wie ein dunkles Tuch legte er sich über sie. Flackernd schalteten sich die Straßenlaternen an. Sie beschloss, nicht denselben Weg zu nehmen, den sie gekommen war, sondern schräg zur zweiten Mauer zu laufen. Sie schaute auf ihren Plan. Ja, so müsste es gehen. Sie blickte nach vorn und runzelte die Stirn. 
 
   Die Gasse dort war ebenfalls nicht eingezeichnet. Shane steckte das Papier zurück, als sie hinter sich ein Scheppern hörte.
 
   „Macht, dass ihr fortkommt, ihr Freaks!“, schrie jemand. Der Ton in der Stimme ließ sie aufhorchen. Er machte ihr Angst. Shane rannte los.
 
   Wieder ein Scheppern, ein klirrendes Geräusch. Es hörte sich an, als würden Flaschen an einer Häuserwand zerspringen. Shane zog unwillkürlich den Kopf ein. Die Schreie wurden lauter.
 
   Shane wagte es nicht, sich umzublicken. 
 
   Sie rannte schneller. Atemlos bog sie in die kleine Gasse ein, die kaum beleuchtet war, sah die zweite Mauer und rannte auf sie zu. Als sie sie durchquert hatte, lehnte sie sich keuchend dagegen. Aus der Ferne hörte sie Sirenen. Shane setzte sich in Bewegung. 
 
   16.25.Uhr. Neben ihr fuhren Polizeiwägen durch die Mauer. Shane blickte ihnen nach.
 
    Die Eltern blickten auf. „Hi Shane!“
 
   Die Mutter schaute auf die Uhr. „Du kommst spät heute.“
 
   „Wir haben länger gemacht.“ Shane hängte den Mantel über das Treppengeländer.
 
   „Du sollst deinen Mantel an die Garderobe hängen, bitte!“
 
   „Ja Mama.“
 
   „So, nun setz dich! Was gibt es neues aus dem Zirkus?“
 
   „Mama, kaufst du mir ein Übungsheft?“
 
    
 
   Sie hatte sich über den Stadtplan gebeugt, als die Tür geöffnet wurde.
 
   Shane zuckte zusammen.
 
   „Hab ich dich erschreckt?“, fragte die Mutter.
 
   „Nein, ich übe nur lesen.“ Sie legte schnell ihr Buch über das Papier.
 
   „Hast du denn solche Schwierigkeiten?“
 
   Shane zuckte die Schultern.
 
   Die Mutter drehte den Kopf. „Du sollst doch den Mantel nicht mit auf’s Zimmer nehmen!“
 
   „Entschuldigung.“ 
 
   Gertie griff nach der Jacke, die auf dem Bett lag. „Morgen kauf ich dir dein Übungsbuch, ja?“
 
   „Ja. Danke.“  Sie blickte die Mutter an. Die verdrehte die Augen. „Ja, ich gehe ja schon!“
 
   Shane schob das Lesebuch beiseite. Sie runzelte wieder die Stirn. Dann zog sie aus ihrer Mappe ein leeres Blatt und legte es über den Stadtplan. Mit dem Bleistift zog sie die Linien nach, die sie kannte.
 
   Die Stadtmauern. Die langen Straßen, die daran entlang führten. Den Weg, der ins Innere führte, der Weg, den sie zum Weihnachtsmarkt gegangen waren. 
 
   Die Straßen, über die sie heute gelaufen war.
 
   Shane schluckte. Langsam setzte sie den Stift aufs Papier, an die Stelle, die sie an jenem Abend entdeckt hatte.
 
   Sie zeichnete die Gasse ein.
 
   Shane hob den Stift. Sie runzelte wieder die Brauen. Dann legte sie den Stift beiseite und nahm den Bogen in die Hände.
 
   Shane hielt das Papier hoch. Sie fuhr mit den Augen die Linien nach, Linien, die sie gezeichnet hatte, Wege, die sie gegangen war. Shane legte das Papier wieder auf den Tisch, vor sich, ihre Augen starrten immer noch wie gebannt darauf.
 
   Es war ein Mandala!
 
    
 
   Am späteren Abend klopfte es an der Tür.
 
   „Was ist denn?“
 
   Mark trat ein. „Stör ich?“
 
   Shane lächelte. „Oh. Ich hab gar nicht gewusst, dass du da bist!“
 
   Mark sah sich in ihrem Zimmer um. Er deutete auf den Schrank. „Ausstellung fertig?“
 
   Shane lächelte noch immer. 
 
   Mark setzte sich auf den Stuhl neben ihrem Schreibtisch.
 
   „Was hast du da gemacht?“, fragte Shane.
 
   „Mich geprügelt.“
 
   „Mit wem?“
 
   „Kennst du nicht.“
 
   „Sag es mir trotzdem.“
 
   „Mit Jimmy, Miss Marple.“
 
   „Wer ist das?“
 
   „Eine kleine alte Lady mit einer nervtötenden Neugier.“
 
   „Ich weiß, wer das ist, Columbo.“
 
   Mark zog die Brauen hoch. „Oh, wir machen Fortschritte!“
 
   Shane stützte den Kopf auf. „Hast du Ärger in der Stadt?“
 
   „Hast du dich mit M und M vertragen?“
 
   Shane schwieg.
 
   „Über manche Dinge redet man nicht gern, Shane.“
 
   „Ja, schon klar.“
 
   „Also …“, der große Bruder rückte näher an den Tisch heran. „Gertie sagt, du kannst nicht lesen.“
 
   „Was?“ Das wird ja immer besser!
 
   „Schon gut, schon gut, ich bin ja jetzt da, um dir zu helfen.“
 
   Shane schaute skeptisch. „Du willst mir helfen?“
 
   Mark nickte. „Hm!“
 
   Shane überlegte kurz. Dann fing sie an zu grinsen. „Ah! Das ist deine Strafe für die Prügelei!“
 
   Mark schaute sie genervt an. „Können wir jetzt anfangen?“
 
   Shane überlegte wieder. Gern würde sie ihn fragen, was für Ärger er in der Stadt habe. Er musste sie wirklich für total dämlich halten, wenn er dachte, dass sie nichts mitbekommen würde. Sie überlegte, ihn zu fragen, als ihr einfiel, welche Frage sie dann zu hören bekommen würde, also ließ sie es.
 
   Sie seufzte und beugte sich über das Buch. „G…e…r…da ko…m…m…t. Kommt.“
 
   Mark schaute sie zweifelnd an.
 
   „Kommt … aaa…uuu...s.“
 
   „Oh Gott Shane, das ist ja grauenhaft!“
 
   Shane hob den Kopf.
 
   „Lernst du überhaupt was in der Schule?“
 
   „Ja, Gertie!“
 
   Mark grinste. „Halt die Klappe! Los, weiter!“
 
   Shane beugte sich wieder über die Buchstaben.
 
    
 
   Der Ball rollte unter ihren Füßen. Er rollte nur dahin, wo sie es wollte. Wohin sie ihn dirigierte. Shane grinste. Ein unglaubliches Gefühl von Leichtigkeit umgab sie, hier oben schien alles leicht, leicht und einfach. 
 
   Gegenüber vom Zelteingang, oben auf der Loge fingen die Musiker an zu spielen. Zu einem schnellen Trommelrhythmus setzte die Trompete ein, dann eine Geige, zwei, drei.
 
   „Ja, so ist es richtig! Immer im Takt bleiben, immer im Takt bleiben!“, schrie Rotbein quer durch die Manege, und obwohl Shane wusste, dass sie nicht damit gemeint war, setzte sie seine Worte um, sie nahm den Takt auf, sie tippelte nach ihm, sie schloss die Augen und war bald eins mit der Musik.
 
   Als sie ihre Jacke anzog, kam Rotbein auf sie zu. „Das war schon ganz richtig, Fräulein Shane, ganz richtig! Nur nicht aus dem Gleichgewicht kommen!“
 
   „Ja.“, sagte Shane wie immer.
 
   „Auf Wiedersehen!“ Sie drehte sich um.
 
   „Ach, und Shane! Beim nächsten Mal gehst du auf das Seil!“
 
   Shane verließ grinsend das Zirkuszelt.
 
    
 
   „Diese Kälte ist ja bald nicht mehr auszuhalten!“  Die Lindenbaum schloss das Fenster, welches sie gerade erst aufgemacht hatte und drehte an der Heizung.
 
   Shane blickte auf den leeren Platz neben sich. 
 
   Maria war nicht da. 
 
   Das schien auf den ersten Blick keinen Unterschied zu machen, jedenfalls für Shane nicht, sie redeten eh kein Wort miteinander.
 
   Kein einziges scheiß Wort! Maria blickte sie auch nicht an, doch es fehlte ihr, Shane, etwas, wenn sie nicht neben ihr saß.
 
   „Wer bringt Marie die Hausaufgaben?“
 
   „Sie heißt Maria!“, rief Shane giftig.
 
   Die Lehrerin hielt inne. Shane spürte Max’ Blick in ihrem Nacken.
 
   Ein verbliebenes M.
 
   „Ah ja, danke Shane. Also, wer …?“
 
   „Das mach ich, Frau Lindenbaum!“, rief Max eilig.
 
   Hatte er Angst, dass sie ihm zuvor kommen könnte? Shane drehte sich um. Sie schaute in sein pausbäckiges Gesicht. Alte Bumsbacke.
 
   Oh, geliebte alte Bumsbacke!
 
   Max senkte sofort seinen Blick und starrte auf sein Schreibheft. Shane drehte sich wieder um. 
 
   Sonst hatte sie immer Maria die Hausaufgaben gebracht, immer! Sie schluckte. Sie blickte auf die H’s in ihrem Heft. Sie spürte, wie ihr brennend das Wasser in die Augen stieg. Nein, nein! Bloß nicht heulen in der Schule! Das wäre das Allerletzte!
 
   Shane konzentrierte sich auf die Buchstaben, versuchte sich abzulenken. Sie musste versuchen, die verhassten Krikeleien zu ihren Freunden zu machen.
 
   H. H. A. A.U.
 
   H…aus.
 
   Shane schluckte erneut.
 
   Am Abend stöhnte sie über ihrem Heft. Gerda k…o…m…m…t
 
   Shane hob den Kopf. Sie schaute auf die Uhr. 22.13.Uhr. Sie seufzte. Dann erhob sie sich, knipste das Licht am Schreibtisch aus und ging schlafen.
 
    
 
   „Ja, so ist es gut, Shane. Nur keine Angst!“
 
   Nur keine Angst, der hatte leicht reden! Shane starrte auf das Seil unter ihren Füßen. Es fühlte sich viel härter an, als sie gedacht hatte, steif und starr schnitt schien es in ihre dünnen Schuhsohlen zu schneiden.
 
   Sie hatte nur die Seile zum festhalten, links und rechts gespannt.
 
   „Versuche es gleich ohne festhalten, denk an dein Gleichgewicht!“
 
   Shane schwankte hin und her, doch es ging besser als gedacht. Oder befürchtet. 
 
   Sie ging scheinbar mühelos die ersten Schritte. Dann wurde es schwieriger, das Seil senkte sich.
 
   „Ja, das ist die Mitte. Das schaffst du! Versuche, in dich hineinzuhorchen!“
 
   Das sagte er immer, sie solle in sich hineinhorchen! Was sollte das bedeuten? Und wie sollte sie das anstellen?
 
   Das Seil wippte auf und nieder. Shane schrie kurz auf und fiel in die Sägespäne. Zum Kotzen.
 
   „Das war super, Shane!“ Rotbein half ihr hoch. „Nur nicht das Gleichgewicht verlieren!“
 
   „Ja, ja.“ Sie schaute auf ihre Uhr. 15.45.Uhr. Wenn sie jetzt ging, konnte sie noch kurz in die Stadt laufen.  „Machen wir Schluss?“
 
   „Wenn du es so willst?“
 
   Shane runzelte die Stirn. Dieser Rotbein war wirklich ein komischer Typ. 
 
   Sie klopfte sich die Hosen ab. „Bis nächste Woche!“
 
   Er sah ihr nach.
 
    
 
   Shane trat aus dem Zelt und hielt unwillkürlich die Luft an. Es war eiskalt. Sie holte die Handschuhe aus der Manteltasche und streifte sie über. Sie konnte sich nicht erinnern, schon einmal solche Kälte verspürt zu haben. 
 
   Shane wagte es nicht, das Stadtmandala aus dem Mantel zu holen, das brauchte sie auch nicht, sie wusste genau wohin sie wollte. 
 
   Gegenüber von der kleinen Gasse, die sie zu Weihnachten entdeckt hatte, fehlte eine Linie. Sie wollte nachschauen, ob es dort wirklich keine Straße gäbe, oder ob sie lediglich im Stadtplan fehlte. Shane hatte sich in Bewegung gesetzt. 
 
   Als sie die Straße überquerte, konnte sie bereits sie durch den Mauerbruch blicken. Sie versuchte nicht an jenen Abend zu denken, sie verscheuchte die Gedanken, doch manchmal, und das geschah in letzter Zeit immer häufiger, kamen sie hervor und quälten sie. 
 
   Sie hatte keine Träume mehr, nicht mehr diesen einen Traum, doch sie konnte sich an alles erinnern, konnte sich an die Gesichter erinnern, 
 
   sah sie vor sich, als würden sie mit ihr über die gefrorenen Straßen laufen. 
 
   Shane hatte die erste Mauer durchquert, bald auch die zweite, als sie ein Geräusch hörte. Sie drehte sich um. Nichts. 
 
   Nur eilende Menschen, die sich wie dunkle Gestalten durch die Gassen zwängten; gebeugt und die Schultern hochgezogen, um sich vor der Eiseskälte zu schützen. Shane ging zügig weiter.
 
   Auf dem Markt herrschte gähnende Leere. Der Brunnen in der Mitte des Platzes war nur noch ein leerer Steinkreis, jetzt, wo kein Wasser mehr in ihm sprudelte. Shane drehte langsam den Kopf nach links. Dort war sie, die dunkle Gasse. Selbst heute, obwohl es noch nicht dunkel war, sah sie fast schwarz aus, wie eine schwarze Ritze. Shane drehte schnell den Kopf weg. Sie schaute nach rechts. Tatsächlich, dort war eine Straße, genau gegenüber lag sie, Shane schritt darauf zu. 
 
   Als sie am Marktplatzrand angekommen war, blieb sie stehen. Auch hier gab es kein Straßenschild. Shane reckte den Kopf nach vorn. 
 
   Diese Gasse sah nicht ganz so dunkel aus, trotzdem war es ihr mulmig zumute; doch sie musste sie betreten, sie musste kontrollieren, ob es eine Sackgasse und damit das genaue Spiegelbild der gegenüberliegenden war; ob das Mandala, welches sie entdeckt hatte, eines bleiben würde. 
 
   Langsam ging sie in die Gasse hinein. Wieder hörte sie ein Geräusch. Sie fuhr herum. Eine Katze glotzte sie an. Shane drehte sich wieder um und lief weiter. Nur Gestrüpp rechts und links, trockenes und verwildertes Geäst. 
 
   Sie blickte nach vorn. Es war eine Sackgasse. Beinahe zufrieden nickte sie und wandte sich um. Vor ihr saß die Katze. 
 
   Sie hatte sich auf den vereisten Boden gesetzt, den struppigen Schwanz um ihren Körper gelegt und starrte Shane aus bernsteinfarbenen Augen an.
 
   Shane lief vorsichtig an ihr vorbei. Die Katze rührte sich nicht von der Stelle. Shane schüttelte den Kopf.
 
   16.15.Uhr. Sie lag gut in der Zeit. Sie lief am Marktplatz entlang, bog links ab und steuerte direkt auf die zweite Mauer zu. Von hier aus kam sie gut voran, sie konnte den äußeren Ring schon erkennen. Shane blickte in den Himmel. Es war fast dunkel.
 
   Sie runzelte die Stirn. Langsam blickte sich um. Die Katze lief hinter ihr her.
 
   Shane blieb stehen. Die Katze setzte sich wieder auf ihr Hinterteil. Shane drehte sich um ging auf das graue Tier zu. Sie ging in die Knie. „Na hallo, kleines Kätzchen, wieso…“ Sie zog den Handschuh aus und streckte die Hand aus. Die Katze streckte den struppigen Kopf und fauchte Shane an.
 
   „Ist ja gut, ich…“
 
   Das graue Tier tat einen Satz auf Shane zu.
 
   „Aua! Du blödes Vieh!“ Shane zog die Hand zurück. Vier rote Striemen zogen sich darüber. „Was sollte das?“
 
   Die Katze drehte sich um und trottete davon. 
 
   Shane blickte ihre Hand an. Blut tropfte auf  die kalten Pflastersteine herab.
 
   Sie suchte in  ihrer Manteltasche nach einem Taschentuch. 
 
    
 
   Als sie zuhause war, deckte die Mutter schon den Tisch. Shane hängte ihren Mantel an den Hacken und ging ins Bad, um sich die Hände zu waschen.
 
   Sie sah in den Spiegel. Grüne Augen blickten sie an. 
 
   Shane öffnete den Schrank über dem Waschbecken und nahm ein Päckchen Pflaster heraus. 
 
   Eines klebte sie über ihre Hand, die anderen schob sie in die Hosentasche. Sie hatte noch genügend Schnallen in ihrem Mantel frei. Dieses verdammte Katzenvieh!
 
    
 
   Auf dem Tisch lag mit der Rückseite nach oben die Zeitung. Shane zog sie zu sich rüber. Unter einem kleinen Artikel war ein Bild gezeichnet, es sah aus, als wäre es mit ein paar Bleistiftstriften gemalt worden. Darunter stand: S…k…i…z
 
   „Mist!“
 
   „Was?“ Die Mutter drehte sich um.
 
   „Was ist das?“
 
   Die Mutter kam näher und warf einen Blick auf die Zeitung. „Ach, das ist die neue Brücke, die sie bauen wollen.“
 
   „Wo?“
 
   „Na, hier, in der Stadt! So soll eine bessere Anschlussstelle zu benachbarten Städten gewährleistet werden. Wenn ich das schon höre!“ Die Mutter verdrehte die Augen.
 
   „Die sieht ja riesig aus.“
 
   „Ja.“ Sie schaute wieder auf das Bild. „Sie wird unser ganzes Stadtbild verschandeln. Was denkst du, wie viele Unterschriften dagegen schon gesammelt wurden!“ Sie drehte sich wieder um und widmete sich den Töpfen. Shane betrachtete das Bild. Ein riesiger Arm führte aus der Stadt hinaus.
 
   Beim Essen griff der Vater nach der Zeitung.
 
   „Wo ist Mark?“, fragte Shane.
 
   „Der ist irgendwas besorgen. Manfred! Musst du immer lesen, wenn wir alle zusammensitzen?“
 
   „Ich will nur kurz die Nachrichten …“ Er hielt inne.
 
   Die Mutter schaute ihn an. Die Brückenskizze schaute aus der aufgeschlagenen Zeitung auf Shane hinab.
 
   „Was ist?“
 
   „Nichts.“ Der Vater warf Shane einen kurzen Blick zu und faltete dann die Zeitung zusammen.
 
   Gertie runzelte die Stirn. Sie griff nach der Zeitung. Shane legte die Gabel auf den Tellerrand und beobachtete die Mutter, die die Schlagzeilen auf der Titelseite überflog. Ihr Mund stand offen und das Papier raschelte leise in ihrer Hand.
 
   „Krieg in der Stadt fordert erstes Todesopfer.“ Mutter und Vater schauten sich an.
 
   „Nach den wochenlangen Unruhen in der Innenstadt und unzähligen Verletzten gibt es nun den ersten Toten zu beklagen. 
 
   Wie die Polizei berichtet, wurde der Jugendliche, der offenbar ein Anhänger der “Frettchen“ war, heute früh in der Nähe der inneren Mauer tot aufgefunden. Zeugen zufolge tobte nur ein paar Stunden zuvor eine erbitterte Schlacht zwischen den verfeindeten Gangs, bei dem der gefundene Teenager höchst wahrscheinlich schwer verletzt wurde. 
 
   Als die Polizei und der Rettungswagen eintrafen, konnten alle Beteiligten flüchten. Die Ermittler vermuten, dass der Schwerverletzte von Bandenmitgliedern mitgenommen wurde. Offen steht, ob der Jugendliche später selbst wieder auf die Straße ging; oder ob ihn seine Kameraden, als erkenntlich wurde, dass ihm wohl nicht mehr zu helfen sei, ihn seinem Schicksal überlassen haben.
 
   Andere Stimmen behaupten, die gegnerische Gang hätte ihn mit sich genommen, um ihn als sogenanntes Blutopfer zu benutzen.
 
    Oberbürgermeister Waller, der seinen Kuraufenthalt unterbrach, spricht von tiefem Bedauern und einer ungekannten Angst, die nun zwischen den Bürgern umgeht. 
 
   Wie jedes Jahr, so Waller, nehme besonders in der kalten Jahreszeit die Aggressionen unter den Jugendlichen, und damit den Banden zu; doch in diesem Winter sei es besonders schlimm, die langanhaltende Kälte und die saisonabhängige Arbeitslosigkeit stürze die jungen Menschen in tiefe Verzweiflung. Langeweile und jahrelange Fehde tun ihr Übriges. Die Medien sprechen bereits von Der großen Depression.“
 
   Die Mutter klappte die Zeitung zusammen.
 
   „War Mark heute Nacht hier?“, fragte der Vater langsam.
 
   „Ja.“
 
   „Bist du dir sicher?“
 
   „Ja!“ Sie blickte ihn an. „Ich habe ihm heut früh noch einen Tee gekocht.“
 
   Der Vater nickte.
 
   „Was ist denn los?“, fragte Shane.
 
   Der Vater blickte sie an. 
 
   Auf seiner Stirn zeichnete sich eine senkrechte Falte ab, die Shane Angst machte. „Iss weiter, Shane.“
 
   „Aber …“
 
   „Iss weiter!“
 
    
 
   Die Mutter schaute zur Uhr. Gleich zehn. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, setzte sich auf einen Hocker, stand dann wieder auf und lief ruhelos hin und her. Es schloss an der Tür. Sie drehte sich um.
 
   Mark stellte wie immer seine Schuhe nebeneinander. „Hi.“
 
   Die Mutter atmete tief ein. Mark schaute sie an. „Ist was?“
 
   Die Mutter ging auf ihn zu. „Du hast es gewusst, nicht wahr?“
 
   „Was?“
 
   „Du hast es gewusst! Du hast gewusst, dass das passieren wird!“
 
   „Jetzt hör doch mal auf, mit der Zeitung hier rumzuwedeln, Gertie!“
 
   „Nenn mich nicht Gertie!“
 
   Mark runzelte die Stirn. 
 
   Die Mutter schluckte und hielt ihm das Titelblatt entgegen. Mark’s  Augen weiteten sich. „Diese Idioten.“
 
   „Wer, Mark? Wer?“
 
   Mark schüttelte den Kopf. Er überflog den Artikel.
 
   Die Mutter packte ihn bei den Schultern und schüttelte ihn. „Mark, wen meinst du mit Idioten! Mark, sag mir, was du weißt!“
 
   Der Sohn machte sich los. „Gar nichts. Ich weiß nichts.“
 
   Die Mutter schwieg. „Du hast es gewusst.“, sagte sie schließlich leise. „Du hast dich hier verkrochen, bis es vorbei war. Denkst du, ich bin blöd?“
 
   „Lass mich in Ruhe.“
 
   „Oh nein, das kannst du vergessen! Ich lasse dich nicht mehr in Ruhe, nie mehr! Bis du mir sagst, was hier los ist!“
 
   Mark drehte sich um und lief die Treppen hoch.
 
   „Mark!“
 
   Sie schüttelte den Kopf. Ihr Puls raste. Sie setzte sich wieder auf den Hocker.
 
   Nach einer Weile kam Mark die Treppen wieder hinunter. Er trug seinen Rucksack unter dem Arm.
 
   „Was wird das?“
 
   „Ich hau ab.“
 
   „Das ist ja nix neues.“
 
   „Steh’ halt nicht so auf Überwachungsstaaten.“
 
   „Mark!“
 
   Die Tür schloss sich.
 
   „Scheiße!“ Die Mutter schmiss die Zeitung in den Mülleimer.
 
    
 
   Shane beugte sich über das Papier. Gertie hatte ihr nicht nur verschiedene Übungshefte mitgebracht (obwohl Shane ausdrücklich gesagt hatte, sie brauche nur eines, doch das war typisch Gertie, oder typisch Mütter), sondern auch neue Mandalas.
 
   Shane betrachtete das fertige Bild und seufzte. Sie schob es beiseite. „Gerda kommt aus d…e…m Ha…u …Haus.“
 
   Sie schaute aus dem Fenster. Opfer. Sie musste Opfer bringen. Das nächste Opfer war, dass sie erst wieder in die Bibliothek gehen konnte, wenn sie lesen konnte. Den Ausweis hatte Gertie wider Erwarten und ohne zu zicken unterschrieben, es schien als würde sie Ärger mit Mark haben; und Shane fühlte sich schlecht, weil sie darüber froh war, denn so war sie aus der Schusslinie geraten.
 
   Leider würde dieser Zustand vermutlich nicht lange anhalten.
 
   Gerda kommt aus dem Haus. Zum Kotzen.
 
    
 
   „So, nun lest einmal alle den ersten Satz!“ Die Lindenbaum stolzierte vor der Tafel hin und her wie bekloppt und versperrte wie immer die Sicht. Shane runzelte die Stirn.
 
   „Shane, ja, bitte!“
 
   „Ähh …“ Shane blickte auf den leeren Platz neben sich.
 
   „Nein, das ist kein Ä!“, rief die Lehrerin und lachte. 
 
   Mann, ist die dämlich!
 
   „Wir können es nicht lesen, wenn sie davorstehen!“, kam eine Stimme von hinten.
 
   Shane fuhr herum. Was fiel diesem Arschloch ein, sie zu verteidigen! Rambo grinste sie an.
 
   Die Lindenbaum trat zur Seite. „So besser?“
 
   Shane schaute wieder nach vorn. Sie kniff die Augen zusammen. „Wir gehen aus dem Ha …u …Haus.“
 
   Die Lehrerin schaute sie verdutzt an. „Shane, aber das ist ja …“
 
   Gott sei Dank klingelte die Schulglocke. 
 
   Die Kinder sprangen auf und drängten zur Tür raus. Rambo grinste Shane wieder an. Die verzog das Gesicht. Auf dem Flur schaute sie sich suchend um. Dann sah sie ihn. Sie zog die Schultern hoch und atmete tief ein.  Es ging nicht anders. Sie musste ihn fragen, ob es Maria gut ging. Ein weiteres Opfer.
 
   Max hob den Kopf. 
 
   Als er Shane entdeckte, drehte er sich blitzschnell um und lief davon. Shane blieb allein in dem verlassenen Flur stehen.
 
    
 
   „Shane?“ Der Vater hatte die Tür aufgezogen und warf einen Blick in das Zimmer. „Hier ist sie nicht!“ Die Tür ging wieder zu.
 
   Auf dem Schreibtisch lagen Mandalas, angefangene Mandalas, Lesebücher und ein Bibliotheksausweis. 
 
   Auf dem Bett, welches ordentlich gemacht war, lag ein weißer Mantel. Aus dem Kleiderschrank erklang ein leises Schluchzen. Inmitten ihrer Kleider saß Shane, die Beine umschlungen, ihre Schultern zuckten. Sie weinte.
 
   Als Shane aus dem Schrank kletterte, wischte sie sich fast trotzig die Tränen weg. Reiß dich zusammen, Shane! Sie setzte sich wieder an den Tisch und schlug das Buch auf. Gerda …Scheiß Gerda, du kannst mich mal! Scheiß Gerda geht in den Ga…r…t…Shane runzelte die Stirn. Sie drehte sich um und schaute zum Schrank. Schließlich stand sie auf, ging zu ihm und öffnete die Türen. Mit beiden Händen schob sie die Klamotten zur Seite. Sie riss den Zettel ab. 
 
   Mark hatte in Druckbuchstaben geschrieben. Shane lächelte. Nun kannte sie das Z. „Chuck Norris zerschneidet ein Messer mit einem Brot.“ Sie grinste.
 
    
 
   In der Pause lief Shane durch die Gänge. Vor dem Bild blieb sie stehen. Sie wollte es unbedingt noch einmal anschauen, fühlte sich angezogen von ihm. Die Schwarze Orchidee.
 
    
 
    
 
   „So, nun setze einen Fuß vor den anderen, genauso, die Arme zur Seite, gut!“
 
   Shane war nun nicht mehr die Einzige, die auf dem Seil trainierte, vier Mädchen waren sie insgesamt, immer abwechselnd kletterten sie die Stange hinauf, breiteten oben die Arme aus und versuchten zu balancieren. Von hier oben sahen alle so klein aus. Doch es sah auch sehr hoch aus. Verdammt hoch.
 
   „Nicht nach unten schauen, Shane! Nur nach vorn blicken!“
 
   Sie wankte kurz hin und her und versuchte sich an das zu erinnern, was Rotbein ihnen schon tausende Male gesagte hatte. Muskeln anspannen, aufrecht gehen, in sich hinein hören. Shane setzte einen Fuß vor. Das Seil wackelte.
 
   „Nicht aufhören! Immer weiter gehen, Shane! Immer weiter gehen! Und nicht die Luft anhalten!“
 
   Shane war in der Mitte angelangt, das hasste sie, das Seil schien immer durchzuhängen, und sie hatte das Gefühl, dass es nicht stabil genug war.
 
   Sie atmete laut ein und ging weiter.
 
   „Sehr gut, Shane.“
 
   Sie lächelte und schaute nach unten.
 
   „Nein! Nicht nach unten …“
 
   Sie sah noch, wie Rotbein den Mund aufgerissen hatte und die Mädchen sie anglotzten.
 
   Shane schwankte hin und her, rutschte mit dem Schuh ab, kippte zur Seite und kam mit der Hüfte auf dem Seil auf, welches an ihrer Haut rieb wie ein glühendes Messer. Sie wurde kurz hochgeschleudert, ruderte mit den Armen und fiel schließlich zu Boden. „Ahhh.“ Langsam richtete sie sich auf.
 
   „Ist alles in Ordnung, Shane?“ Rotbein kniete sich neben sie.
 
   Shane rieb sich die Hüfte.
 
   Die Mädchen hielten sich die Hände vor den Mund.
 
   Doofe Gören, glotzt halt nicht so!
 
   „Zeig mal.“
 
   Shane schob ihren Pullover hoch. Ein roter Strich zog sich über die Seite, es sah aus, als hätte das Seil sie abgeschabt. Shane rümpfte die Nase.
 
   „Das ist nur eine Schürfwunde. Hast du sonst noch Schmerzen?“
 
   Shane schüttelte den Kopf.
 
   Rotbein stand auf. „Ihr geht solange auf dem Ball üben, zack zack! Ich hole das Spray.“
 
   Shane hielt sich die Hand vor den Mund. Als sich alle umgedreht hatten, nahm sie die Hand weg. Wie sie vermutet hatte. Schwarzer Nebel.
 
    
 
   Als sie ins Bett kroch, hielt ihr die Mutter die Decke hoch.
 
   „Mama, das kann ich schon selbst!“
 
   Die Mutter schaute sich noch einmal den Verband an.
 
    Dann strich sie Shane über die schwarzen Haare. „Hoffentlich ist alles verheilt bis zur Aufführung!“
 
   Shane riss die Augen auf. „Woher weißt du denn von der Aufführung?“
 
   Gertie grinste sie an. „Die Eltern haben eine Einladung bekommen.“
 
   Shane ließ sich in das Kissen sinken. Na toll.
 
   Die Mutter schaltete das Deckenlicht aus und schloss die Tür hinter sich.
 
   Shane seufzte. Bis zur Aufführung musste sie es unbedingt in den Griff kriegen!  Wie sollte sie das anstellen?
 
   Shane strich die Decke glatt. Sie musste sich etwas einfallen lassen. 
 
   Schlimmstenfalls könne sie nicht an der Aufführung teilnehmen. Sie seufzte. Dann knipste sie den Schalter ihrer kleinen Lampe, die neben dem Bett stand und löschte das Licht.
 
    
 
   Shane stand in der dunklen Gasse. Sie hatte sie gefunden; nicht weil sie im Stadtplan eingezeichnet war, denn das war sie nicht, sondern weil sie es laut dem Mandala geben musste. Sie hatte gewusst, dass es sie geben musste, sie hatte gewusst, dass sie da sein musste, sonst wäre das Mandala nicht perfekt.  Sie schaute sich um. Niemand zu sehen.
 
   Shane hatte den Zirkus eher verlassen, Rotbein hatte es geduldet, obwohl die Aufführung kurz bevor stand.
 
   Nun atmete sie laut aus.
 
   16.11 Uhr.
 
   Noch einmal schaute sie sich um. Dann öffnete sie ihren Mantel. In einer der Schnallen steckte eine leere Red Bull Dose. Shane hatte sie aus dem Mülleimer gefischt. 
 
   Nun stellte sie die Dose auf einen Stein und ging ein paar Schritte zurück.
 
   Sie hatte keine Ahnung, was sie hier tat, doch sie musste es in den Griff kriegen, sie musste lernen. Lernen. L. E. R. N. E. N.
 
   Shane rümpfte die Nase. Sie konnte die Lindenbaum fast vor sich stehen sehen, wie sie den langen Finger hob und mit  hoher Stimme sagte: „Lernen fürs Leben!“ Diesmal schien sie recht zu behalten.
 
   Shane musste etwas lernen. Etwas über sich selbst. Sie atmete laut ein und schaute auf die Dose vor sich. Dann atmete sie in ihre Hand. Weiß.
 
   Shane dachte an den Ball, wie er ihr immer entwischt war; an das Seil, wie es nachgegeben hatte, bis sie dachte, es würde jeden Augenblick am Boden aufschlagen; wie sie heruntergefallen war. Sie atmete in ihre Hand.
 
   Weiß.
 
   Ätzend.
 
   Shane schluckte. Schließlich dachte sie an Rambo, dieses Arschloch, wie er sie verhöhnte und verspottete.
 
   Weiß.
 
   Scheiße!
 
   Grau.
 
   Shane’s Augen weiteten sich. Nun musste sie schnell sein. Sie dachte an Maria. Sie dachte an Max, daran, wie schnell er den Finger gehoben hatte, sie dachte daran wie …wie allein sie war.
 
   Schwarz.
 
   Shane folgte dem schwarzen Nebel mit den Augen, er stieg empor in der dunklen Gasse, schlängelte sich hinauf und wurde bald eins mit dem dunklen Himmel. Sie blickte nun wieder auf die Dose. Scheiße. Alles ist Scheiße!  Alles!
 
   Eine flimmernde Welle rollte auf die Dose zu, traf sie und schleuderte sich davon. Sie prallte an einer Hauswand ab.
 
   Shane atmete schnell. Sie versuchte ruhig zu werden.
 
   Grau.
 
   Langsam atmen! Langsam atmen! Fast war es, als spräche Rotbein zu ihr.
 
   Weiß.
 
   Shane ging auf die Dose zu. Sie hob sie auf. Kalt lag sie in ihrer Hand. Shane nickte. Die Temperatur änderte sich also nicht. Sie änderte die Temperatur nicht. 
 
   Die Dose war verbeult. 
 
   An einigen Stellen war sie aufgerissen. Eher aufgeplatzt. Shane nickte wieder leicht.
 
    
 
   Am Tag der Aufführung fegte ein eisiger Wind durch die Strassen, und als Shane aus dem Auto stieg, hatte sie das Gefühl, kaum atmen zu können.
 
   „Schnell, Timmy, zieh dir die Kapuze auf!“ Die Eltern nahmen Timmy zwischen sich und drehten sich um.
 
   Shane war schon vor gelaufen, sie wusste genau wohin es ging, als sie erfahren hatte, dass die Aufführung im Theater und nicht im Zirkus stattfinden sollte, freute sie sich. Sie fand es schön, sich auf etwas zu freuen. Es kam nicht oft vor in letzter Zeit. Eigentlich gar nicht. 
 
   Shane atmete tief ein und schüttelte den Gedanken beiseite, 
 
   sie lief aufgeregt voraus, sie musste nur der Straße bis zur nächsten Abzweigung folgen, und da war es schon: Das Theater. 
 
   Es war ein quadratischer Bau. Daneben stand ein rundes Gebäude, welches Shane an einen Turm erinnerte, so stellte sie sich den Turm von Rapunzel vor. 
 
   Dieser hier war natürlich viel dicker. Beide Gebäude waren durch eine Mauer verbunden, die aussah wie eine Burgmauer. Shane grinste. Sicher war es toll, das Theater zu erkunden!
 
   Theater. T. E. A. T. E. R. Oder wurde Theater mit H geschrieben?
 
   Sie waren da.
 
    
 
   Als sie sich umzog, dachte Shane an ihren Plan. Unmöglich konnte sie hier überall Red Bull Dosen aufstellen, die sie davon fliegen lassen konnte, wenn  der schwarze Rauch kam. 
 
   Sie hatte sich überlegt, sich einen Punkt an der Wand zu suchen, der möglich weit hinten war, und wo nicht so viele Zuschauer saßen. Dahin würde sie schauen, wenn er kam, sicherlich würde davon nicht die ganze Wand einstürzen!
 
   Gestern Abend im Bett hatte sie darüber nachgedacht, genauso darüber, dass er zu ihr gehörte, dass sie er war, auch wenn ihr das nicht gefiel.
 
   Sie musste das akzeptieren. Akzeptieren. A. K. T. Z? Sie würde in ihrem Wörterbuch nachschauen müssen. 
 
   Dann dachte sie daran, dass es gar nicht so weit kommen musste, der schwarze Nebel würde nicht erscheinen, solange sie nicht wütend wurde. Sie durfte also nur nicht wütend werden, das war alles! Doch Shane wusste, dass das nicht möglich war. Es ging einfach nicht. Sie wusste nicht, warum.
 
   Sie zog sich ihren Anzug zurecht. Sie waren alle gleich angezogen, sie waren so gekleidet wie die Künstler von Zirkus Konarossa. Shane fand das toll. 
 
   Weniger toll fand sie, dass sie mit dem dummen Huhn zusammen auftreten musste, ihren Namen hatte sie vergessen, schon wieder. Immer zwei musste zusammen auftreten, zwei mussten auf einem Ball laufen, vorwärts, rückwärts, zwei würden auf dem Seil balancieren, und immer zwei sollten nebeneinander jonglieren.
 
   „Shane, kommst du? Es geht los!“
 
    
 
   Auf der Bühne ging das Licht aus. Die Zuschauer raunten.
 
   Die Musiker vom Zirkus Konarossa fingen an zu spielen. 
 
   Zuerst spielten die Geigen eine helle flotte Melodie, dann setzten die Trommeln ein und schließlich die Trompeten.
 
   Die Menschen vor der Bühne klatschten und johlten begeistert.
 
   Schließlich bewegte sich etwas auf die Mitte der Bühne zu. Ein langer Mann in roten Strumpfhosen rannte herein, auf ihn war ein einziger Lichtstrahl gerichtet, der Mann wurde schneller und schlug schließlich einen Salto. Die Menge klatschte noch lauter.
 
   Die Melodie wurde schneller, gab den Takt vor, die Trommel schlug laut. Noch ein Salto. Schließlich setzte die Musik aus, nur der Schlag der Trommel gab noch den Takt vor.
 
   Drei Schläge. Drei Saltos. Die Zuschauer pfiffen und schrien.
 
   Rotbein stand still. Die Trommel schwieg. Das Publikum lauschte.
 
   „Meine Damen und Herren! Vielen Dank für ihr Erscheinen! Heute präsentiert ihr geliebter Zirkus Konarossa seine Nachwuchskünstler aus der Wilhelm Tell Schule! Machen sie sich bereit auf einen Abend voller Zauber, Akrobatik und Kunststücke!“
 
   Die Zuschauer klatschten.
 
   „Zuerst sehen sie die Kinder, die bei uns verschiedene Künste der Akrobatik lernen durften. Bühne frei!“
 
   Die Musik setzte wieder ein und der Seitenvorhang öffnete sich. 
 
   Herein liefen auf riesigen roten Kugeln, Shane und ein anderes Mädchen. Das Publikum hielt kurz den Atem an.
 
   In der zweiten Reihe saß eine blonde Frau, neben sich ein kleines Kind und auf der anderen Seiten ihren Ehemann. Die Frau hatte den Mund aufgerissen, dann schluckte sie und in ihren Augen sammelte sich das Wasser. Der Mann drückte fest ihre Hand und lächelte sie an.
 
   Shane  lief indessen weiter, machte immer weiter kleine Tippelschritte, bis zu dem kleinen Kreuz, welches Rotbein ihnen auf den Boden geklebt hatte. Dort hielten beide Mädchen an, gleichzeitig, dann bewegten sie die Kugel unter sich so, dass sie sich drehte. Nun liefen die Mädchen rückwärts, dem entgegengesetzten Ausgang zu. Wieder ging ein Raunen durch die Menge.
 
   Shane atmete flach. Nicht den Atem anhalten! Sie hörte auf die Musik, deren Takt langsamer schlug als ihr Herz, sie versuchte nach deren Takt zu laufen, 
 
   das andere namenlose Mädchen schien es ebenfalls
 
   zu tun, und mit einem Mal überfiel Shane eine Leichtigkeit, die sie alles um sich herum vergessen ließ. 
 
   Sie tanzten. 
 
   Es war ein Tanz auf einer riesigen Kugel, die sie unter ihren Füßen bewegten, die sie mit ihren Körpern dirigierten; auf der sie sich im Takt der Geigen und Trommeln hin und her wiegten. Zu schnell kam der rote Vorhang entgegen, gern hätte Shane noch weiter getanzt, ewig hätte sie tanzen können.
 
   Atemlos sprang sie vom Ball. Das andere Mädchen strahlte sie an. „Gut gemacht, Shane!“
 
   „Du auch!“ Gerda. 
 
    
 
   Shane blickte sich um. Sie musste sich die Hände waschen, die ganz nass waren. Ein junger Mann zeigte ihr, wo der Waschraum war.
 
   Shane ließ das eiskalte Wasser laufen und blickte in den Spiegel über dem Waschbecken. War es das, wovon Rotbein ständig gesprochen hatte? War das ihre innere Mitte, ihr Gleichgewicht, war es das?
 
   „Shane!“
 
   Sie drehte sich um. Das Seil wartete.
 
    
 
   Shane blickte müde aus dem Fenster. Häuser zogen an ihr vorüber, hohe dunkle erst; dann kleinere, weniger. An der Stadtmauer blieben ihre Augen hängen. 
 
   Sie war müde, ihr ganzer Körper schmerzte, besonders ihre Arme, die sie die ganze Zeit zum Ausbalancieren hatte strecken müssen; trotzdem fühlte sie sich leicht. Sie lächelte.
 
   Das Balancieren auf dem Seil hatte ebenfalls gut geklappt, alle Mädchen waren ohne Probleme von einer auf die andere Seite gekommen.
 
   Shane gähnte. Nach ihrem Auftritt durften sie ins Publikum, zu ihren Familien, und obwohl die Mutter es mit ihrem Lächeln verbergen wollte, hatte Shane ganz genau gesehen, dass sie geheult hatte.
 
   Nach den Akrobaten kamen die Zauberlehrlinge auf die Bühne, M und M hatten aus einem Topf statt Karotten Socken gezogen, worüber sich das Publikum köstlich amüsiert hatte. Shane dagegen hatte nur leise geseufzt. 
 
   Ach, M und M!
 
    
 
   Nun saß sie erschöpft im Auto, stieg schließlich aus, lief ins Haus, die Treppen nach oben, wusch sich und ging in ihr Bett, in dem sie nach langer Zeit sofort und ohne Träume einschlief.
 
    
 
   „Hast du gesehen, wie glücklich sie war?“ Die Mutter reichte dem Mann ein Glas.
 
   „Hmm.“
 
   „Manfred!“
 
   Der Vater sah von seiner Zeitung auf. „Ich hab dir doch gesagt, dass es ihr gut geht!“
 
   „Naja, so würde ich es nicht gleich ausdrücken.“
 
   „War ja klar.“
 
   „Gertie, was willst du?“
 
   Die Mutter schüttelte den Kopf. „Ach, ich weiß auch nicht. Ich will einfach nur, dass es wieder so wird wie früher! Dass sie Freunde hat, raus geht, beim Spielen die Zeit vergisst, dass sie wieder lächelt!“
 
   „Sie wird neue Freunde finden.“
 
   „Vielleicht. Ich glaube, ich habe einfach nur Angst vor diesem Elternabend.“
 
   „Schon wieder?“
 
   „Ja! Das hab ich dir doch erzählt!“
 
   „Reg dich nicht gleich so auf!“
 
   „Was, wenn in der Schule wieder etwas vorgefallen ist?“
 
   „Dann hätten sie uns benachrichtigt.“
 
   „Na toll, noch ein blauer Brief. Der würde unsere Sammlung doch wunderbar vervollständigen, nicht wahr?“
 
   „Trink deinen Wein, Gertie!“
 
    
 
   Shane rieb sich die Augen und setzte sich an den Tisch. Timmy zog die Schale mit dem Müsli zu sich herüber und griff mit seinen dicken Fingern hinein.
 
   „Lass das, du Freak!“
 
   Timmy grinste sie an. Shane biss sich auf die Lippe. Verdammt! Dann entdeckte sie die Zeitung, drehte sie um und kniff die Augen zusammen. Auf der Titelseite war ein Mädchen zu erkennen, das über ein Seil balancierte. „Vorführung des Zirkus Konarossa im Stadttheater ist ein voller Erfolg!“ Sie grinste.
 
    
 
   Er zog den Kragen hoch und blickte in den Himmel. Es war eine Eiseskälte. Selbst die Handschuhe halfen kaum noch. 
 
   Er müsste sich dickere zulegen, doch dann würde er sicher beim Lenken des Mopeds Probleme haben. Hinter sich hörte er Schritte, drehte sich aber nicht um, er hatte nur noch zwei Kisten vor sich, und er wollte es schnell zu Ende bringen.
 
   „Mark!“
 
   Er erkannte ihre Stimme sofort.  „Was willst du?“
 
   „Mit dir reden?“ Sie war näher gekommen.
 
   „Ich aber nicht mit dir.“
 
   „Ach, dann spielst du immer noch den Lonesome Cowboy?“
 
   „Lass mich in Ruhe, Tanja!“
 
   „Bitte, Mark, ich möchte wirklich nur kurz mit dir reden!“
 
   Er lud schweigend die Kiste ab.
 
   Ein roter Handschuh legte sich auf seinen Arm. „Mark!“
 
   Er schaute sie an. Das Mädchen blickte verzweifelt. „Mark, es tut mir unheimlich leid, was passiert ist! Das musst du mir glauben!“
 
   „Ich muss dir überhaupt nichts glauben, Tanja! Meine Güte, du hast einfach totale Scheiße gebaut!“
 
   „Ich weiß!“
 
   „Und bei mir musst du dich nicht entschuldigen, das geht mir alles am Arsch vorbei!“
 
   „Ich weiß, dass ich dich verletzt habe.“
 
   „Ich sagte schon, mir geht das am Arsch vorbei! Entschuldige dich lieber bei deinem Vater! Er…“
 
   „Das hab ich schon!“
 
   „Meine Fresse, du hast so einen coolen Alten, und dann tust du ihm so etwas an!“
 
   „Ich weiß, Mark!“
 
   Er schwieg. Das Mädchen blickte kurz zu Boden. „Er ist weg.“, sagte sie schließlich.
 
   Mark hob die Hände. „Ich will davon nix hören!“
 
   „Ich habe ihn weggeschi…“
 
   „Lass mich damit in Ruhe!“
 
   Sie schwieg und schaute wieder zu Boden.
 
   Dann hob sie den Kopf. „Ich wollte ja mit dir reden, schon vorher, schon bevor …das passiert ist!“
 
   Mark trat einen Schritt näher an sie ran. „Hey! Dort drüben arbeite ich!“ 
 
   Er streckte den Arm aus. „Dort arbeite ich seit wer weiß wie vielen Jahren! Du hättest nur dorthin kommen müssen und deinen Mund aufmachen müssen!“
 
   „Ich weiß.“, sagte sie leise.
 
   Sie blickte ihn an. „Meinst du nicht, dass wir wieder …“
 
   „Phh! Vergiss es, Tanja! Vergiss es!“
 
   „Aber vielleicht können wir ja wieder von ganz vorn anfangen?“
 
   „Und das da?“ Er zeigte auf ihren Bauch.
 
   Sie senkte wieder den Kopf.
 
   „Es hat nie ein ganz von vorn gegeben, weil du mich von Anfang an belogen hast! Von Anfang an!“
 
   „Das stimmt nicht!“
 
   Wieder hob er die Hände. „Weißt du was? Es ist mir scheißegal! Ich will es nicht wissen! Und jetzt lass mich Ruhe! 
 
   Ich will nicht mit dir reden, ich will dich nicht sehen, ich will nicht mal an dich denken, verdammt!“
 
   Er sah, dass sie anfing zu weinen und schüttelte den Kopf. „Und ich dachte, das mit uns könnte was werden!“
 
   Er schüttelte wieder den Kopf. „Ich Arsch. Du hast es verbockt, Tanja! Du hast es echt verbockt!“ Er setzte sich auf sein Moped und fuhr davon.
 
    
 
   Die Mutter hatte die Hände gefaltet und sah sich um. Ihr Mann blickte sie an. „Gertie, entspann dich!“, zischte er ihr ins Ohr, als sie auf die Lehrerin, die am Tisch saß, zusteuerten.
 
   „Ach, die Familie Winter!“ Die Lindenbaum erhob sich kurz. „Guten Abend!“
 
   „Guten Abend.“
 
   „Setzen sie sich doch!“
 
   „Danke.“
 
   Die Lehrerin blätterte in dem Buch, welches vor ihr lag und blickte dann die Eltern an. „Wie geht es ihnen?“
 
   Die Mutter runzelte die Stirn.
 
   „Gut.“, sagte der Vater.
 
   „Und …wie läuft es mit Shane?“, fragte die Mutter zögernd.
 
   Die Lindenbaum sah sie an. Sie zuckte kurz die Schultern. „Gut! Es läuft alles gut.“
 
   „Tatsächlich?“
 
   „Ja.“ Sie blätterte noch einmal in ihrem Buch.  „Es ist alles in Ordnung, Shane hat deutliche Fortschritte in Mathe gemacht und im Lesen ist sie Klassenbeste.“
 
   „Was?“
 
   „Ja.“
 
   „Aber …“ Die Mutter sah den Vater fragend an. „Ich dachte, sie hätte solche Probleme beim Lesen?“
 
   „Die hatte sie auch. Um ehrlich zu sein …“
 
   „Ja?“
 
   „Nun, ich dachte, sie hätten mit ihr geübt.“
 
   „Nein.“, sagte die Mutter verblüfft. „Naja, sie hat sich ein paar Lesebücher gewünscht.“
 
   Die Lehrerin hob die Hände. „Dann hat sie wohl alleine geübt. Das ist doch fantastisch!“
 
   „Ja.“ Die Mutter beugte sich etwas nach vorn.  „Gibt es sonst irgendwelche Vorkommnisse?“
 
   „Nein, nichts.“
 
   „Hmm.“
 
   Der Vater stützte den Kopf auf den Tisch.
 
   „Kann ich sonst noch etwas für sie tun?“, fragte die Lehrerin.
 
   „Nein, danke.“, sagte der Vater schnell.
 
   „Nun, dann verabschiede ich mich schon mal bei ihnen, Herr und Frau Winter! Guten Abend!“ Sie erhob sich.
 
   „Ja, guten Abend!“ Die Mutter blickte ihr nach. 
 
   Dann schaute sie suchend durch das Klassenzimmer. Ihr Mann zog sie ungeduldig am Ärmel. „Gertie!“
 
   Sie drehte den Kopf.  „Was ist denn?“
 
   „Ich will nicht mit ihm reden!“, zischte der Vater.
 
   „Mit wem?“
 
   Er deutete nur mit dem Kopf nach rechts. Die Mutter verdrehte die Augen. Sie winkte dem Schmauss zu.
 
   „Hör auf!“
 
   „Wir sollten mit ihm sprechen!“
 
   „Wieso? Du hast doch gehört, dass Shane Fortschritt in Mathe gemacht hat!“
 
   „Ja, und vielleicht will ich wissen, was für Fortschritte?“
 
   „Ach Quatsch, das ist doch nicht so wichtig. Komm jetzt!“ Er erhob sich und zog seine Frau mit sich. Vor dem Klassenzimmer atmete der Mann laut aus. „Dass die den immer noch unterrichten lassen! 
 
   Ich fand den schon bei Mark so gruselig! Ständig fummelt er sich an seinem Auge rum!“
 
   „Manfred, der ist nicht gruselig, sondern nur ein Lehrer!“
 
   „Können wir jetzt bitte endlich gehen!“
 
   „Ja, von mir aus!“
 
   Sie liefen durch die langen Korridore. Sie wussten es nicht, doch genau über ihnen war Rambo an einen der Spinde geknallt. Schließlich traten sie ins Freie. Die Mutter schüttelte den Kopf. „Wer hätte das gedacht, mein Mann hat Angst vor einem Lehrer!“
 
    
 
   15.37 Uhr. 
 
   Shane schaute durch die Gänge. Sie lief einen bekannten Weg, wieder, sie musste sie sehen; sie huschte durch die gespannten Bögen, bis sie schließlich vor ihr stand. Fast jedes Mal, wenn sie hier war, stattete sie ihr einen Besuch ab. 
 
   Shane verfolgte mit den Augen die geschwungenen Linien, die nicht erahnen ließen, was Mensch oder Pflanze war. 
 
   Die Schwarze Orchidee.
 
   Sie schaute auf die Uhr. Rotbein hatte sie gehen lassen, sie wusste nicht warum, sie wusste nicht, warum er sie jedes Mal gehen ließ wann immer sie es wollte, es war wie eine still schweigende Übereinkunft zwischen ihnen.
 
   Shane überquerte die Straße, wanderte mit den Blicken den Stamm des einst brennenden Baumes entlang, stellte sich kurz vor, wie züngelnde Flammen an ihm herauf krochen und ging dann weiter.
 
   15.44 Uhr. Wenn sie noch in die Bibliothek wollte, musste sie sich beeilen. Sie hatte sich schon überlegt, was sie tun wollte. Sie würde sich schnell ein paar Bücher aus dem Archiv holen und dann nach Hause laufen. Sie hatte den Zeitpuffer von fünf auf sieben Minuten erhöhen können, doch nun, da Mark abgehauen war, wusste sie nicht, ob die alten Gesetze für sie noch galten.
 
   Nach der zweiten Stadtmauer sah sie in den Himmel. Fast schwarz.
 
   Mist.
 
   Shane bog nach rechts in eine Seitengasse ab und blieb abrupt stehen. Sie hörte jemanden schreien. Shane riss die Augen auf. 
 
   Ihr Pulsschlag hatte sich innerhalb eines Augenblickes aufs Doppelte erhöht. 
 
   Sie rannte los. Fast konnte sie den Park schon vor sich sehen, die Bäume, ihre hohen Kronen. Hinter ihr wurden die Stimmen lauter. 
 
   Während sie rannte, blickte sie über die Schulter. Ihre Augen weiteten sich, die kalte Luft strömte in ihren aufgerissenen Mund und machte sich in ihrem Inneren breit wie ein bekannter Schmerz. Sie wurde verfolgt! Shane fühlte ihr Herz bis zum Herz schlagen. Ruhig, Shane! Ruhig atmen!
 
   Jemand rannte hinter ihr her, sie konnte kaum etwas erkennen, es waren mehrere, sie alle waren dunkel gekleidet, fast schienen sie zu verschmelzen mit der Schwärze in den Straßen. Shane schaute wieder nach vorn und rannte schneller, atemlos bog sie erneut ab. Sie hatte keine Ahnung, wo sie war, doch die Geräusche hinter ihr waren verstummt und Shane zwang sich, langsamer zu laufen. 
 
   Schließlich blieb sie stehen. 
 
   Sie stützte sich auf die Knie und holte tief Luft. Dann erst blickte sie hinter sich. Es war niemand zu sehen. 
 
   Es war still, unheimlich still, nur das Knacken einer Glühbirne hinter dem vergilbten Glas einer Straßenlaterne war ab und an zu hören. Shane richtete sich langsam auf. Ihr Atem hatte sich etwas beruhigt und sie sah sich um. Sie befand sich in einer engen Gasse. 
 
   Die vereisten Pflastersteine reflektierten das spärliche Licht und schimmerten unheilvoll wie kleine viereckige Augen in der Dunkelheit. Shane fuhr mit den Augen an den gedrängten Häusern entlang. Dann richtete sie den Blick nach vorn. Sie befand sich in einer Sackgasse. Obwohl sie eine unbändige Angst verspürte, krochen in ihrem Kopf die roten Fäden hin und her. Sie fragte sich, wo sie die Gasse auf ihrem Mandala einzuzeichnen hatte. Sie blickte wieder zurück. Es schien, als wären die dunklen Gestalten geradeaus weitergelaufen. Shane schluckte. 
 
   Dann setzte sie sich in Bewegung und hätte beinahe aufgeschrien. Wie aus dem Nichts erschien vor ihr eine Gestalt. 
 
   Shane’s Augen weiteten sich. Die dunkle Gestalt kam langsam auf sie zu. Shane drehte sich um und rannte los. Hektisch blickte sie nach rechts und links. Sie sah Mülltonnen und einen flachen Schuppen auf sich zukommen. 
 
   Hinter sich hörte sie die flüsternden Schritte ihrer Verfolger.
 
   Wenn sie ihnen entkommen wollte, gab es nur eine Möglichkeit …Shane spürte die Angst in sich, eine Angst, die sie beinahe lähmte, doch die Stimme in ihrem Kopf schien das Kommando übernommen zu haben und zwang sie zur Ruhe.
 
   Sie fixierte die Mülltonnen und beugte sich nach vorn.
 
    Sie würde über diese Tonnen flüchten können! Ruhig, Shane, ganz ruhig!
 
    Sie machte einen Satz, als würde sie auf die riesige Kugel springen wollen, einen Augenblick lang hatte sie Angst gehabt, dass diese Tonnen keinen Deckel hatten, doch so war es nicht, und so stand sie nun kurz schwankend auf der Scheibe aus schmutzigen Plastik und ruderte mit den Armen. 
 
   Dann sprang sie auf das Schuppendach. Sie rannte über altes Wellblech, das unter ihren Füßen spröde knackte und sah das erste Haus. 
 
   Es war niedrig, doch wie sollte sie dorthin gelangen? Nur ein dünnes Seil führte von dem Schuppendach weg. Sie blieb stehen und blickte sich um.
 
   Die Gestalt sprang genauso leicht wie sie selbst von Tonne zu Schuppendach. Schließlich stand sie ihr gegenüber.
 
   Shane runzelte die Brauen. Sie konnte kaum etwas erkennen. Die Gestalt kam langsam näher.
 
   Shane drehte sich um. Sie atmete tief ein. In ihrem Kopf sprach Rotbein mit klarer Stimme.
 
   Hinter sich hörte sie jemanden loslaufen.
 
   Shane schluckte, rannte los und streckte die Arme aus. Das Seil gab sofort nach, Shane schrie kurz auf, atmete dann wieder tief ein und balancierte zügig bis ans Ende. Dort sprang sie mit einem Satz auf das niedrige Dach, richtete sich auf und blickte sich um.
 
   Die Gestalt stand nur da und schaute sie an. 
 
   Auf einmal fühlte Shane ein Gefühl in sich hochkriechen, mit dem sie schon einmal Bekanntschaft gemacht hatte.  Schnell und kalt nahm es von ihr Besitz und zeichnete ein hämisches Grinsen auf ihr Gesicht. „Na, du Freak! Kommst wohl nicht weiter?“, hörte sie sich sagen und riss die Augen auf. Das Ding in ihr ging noch einen Schritt auf den Verfolger zu. „Du hast dich mit der falschen angelegt, du Frettchen!“ Shane schüttelte heftig den Kopf. „Nein, nein!“ Hör auf!
 
   Aufhören!
 
   Dann war das Gefühl weg. Es blieb nur noch die Angst. Angst vor der Dunkelheit, Angst vor der Gestalt dort drüben, die sie immer noch anschaute. Angst vor sich selbst. Sie drehte sich um und rannte davon.
 
    
 
   Der Zirkusdirektor und Rotbein standen in der Mitte der Manege und schauten nach oben zur Loge, wo die Musiker ihre Instrumente zusammenräumten. „Wie heißt die Kleine?“, fragte der Direktor, ohne den Blick abzuwenden.
 
   „Shane.“
 
   „Und weiter?“
 
   „Winter.“
 
   Der Mann mit dem Zylinder überlegte kurz. „Es gibt keine Winters in der Chronik.“
 
   „Aber sie hatte einen Flash!“
 
   Der Direktor wandte langsam den Kopf und sah Rotbein an. „Behalte sie im Auge!“
 
    
 
   Sie saß auf einem der höchsten Dächer, auf das sie ohne Probleme herauf gekommen war. Sie hielt die Beine umschlungen.
 
   Sie hatte Angst. Sie hatte Angst vor dem Ding in sich drin. Sie schüttelte kurz den Kopf. Es hatte sich so …gut angefühlt. Nein! 
 
   Sie schüttelte wieder den Kopf. Schließlich stand sie auf. Ein neuer roter Faden hatte sich gebildet, wandte sich wie ein Wurm in ihrem Kopf herum. 
 
   Shane schaute sich um. Mehrere Katzen saßen auf dem Dach. „Verschwindet, ihr Mistviecher!“
 
   Die Katzen sahen sie träge an.
 
   „Verschwindet!“
 
   Shane rannte los, rannte über das Dach, sprang über die kleine Lücke auf das nächste Dach, rannte und sprang, bis sie vor sich einen Abgrund sah. Sie rannte weiter, nun sah sie das nächste Dach, es lag etwas tiefer, Shane sprang los und landete in der Hocke auf dem nächsten Haus.
 
   Langsam erhob sie sich. Sie blickte sich um. Sie blickte auf die Stadt zu ihren Füßen. 
 
   Strassen und Gassen schlängelten sich durch die Häuser, von hier aus konnte sie es genau erkennen, wie ein perfektes Muster zeichneten sich die Linien durch die Stadt. 
 
   Shane stand auf dem Dach, atmete die kalte Luft ein und fühlte wieder das Gefühl der Leichtigkeit in sich.
 
    
 
   Als sie die Tür öffnete, hörte sie schon die Stimmen der Familie. Shane zog ihre Schuhe aus und öffnete die Tür neben der Garderobe, die in das kleine Badezimmer führte.
 
   „Shane, du kommst zu spät!“, rief die Mutter aus dem Esszimmer.
 
   Shane schaute in den Spiegel. Mist, der Puffer war verschwunden.
 
   „Shane!“
 
   „Ich komme!“ Sie drehte den Hahn zu und schloss die Tür hinter sich.
 
   „Setz dich.“ Die Mutter schaufelte ihr einen riesigen Haufen Bratkartoffeln auf den Teller, der herrlich duftete. Erst jetzt bemerkte Shane, was für einen Hunger sie hatte. Während sie aß, überflog sie mit den Augen die aufgeschlagene Zeitung. „Brückenbau genehmigt, Bürgerbegehren läuft weiter.“„Rohrbruch in der Kindertagesstätte der Stadtmitte.“ 
 
   „Bürgermeister Waller verzichtet auf Fortsetzung seiner Kur. Die Stadt gehe jetzt vor.“
 
   „Shane!“
 
   „Warme Kleidung in den regionalen Geschäften Mangelware, Bürger müssen in die umliegende Städte zum Einkaufen fahren.“
 
   „Shane!“
 
   Shane riss den Kopf hoch. „Ja?“
 
   „Du sollst nicht so schlingen!“
 
   „Hmm. Hmm.“, nuschelte sie mit vollem Mund.
 
   „Willst du noch etwas?“
 
   „Hmm.“ Sie schob ihren leeren Teller hin.
 
   Der Vater schenkte sich ein Bier ein. „Hast du was von Mark gehört?“
 
   Shane hielt mit Kauen inne und blickte die Mutter an.
 
   „Nein.“, sagte diese und schob Shane einen vollen Teller zurück. „Aber er war hier.“
 
   „Was? Hast du ihn gesehen?“
 
   „Natürlich nicht! Wenn er nicht gesehen werden will, dann sieht man ihn auch nicht!“
 
   „Und woher willst du es dann wissen?“
 
   Die Mutter legte die Kelle in die Pfanne zurück. „Weil ich es weiß.“
 
   Der Vater runzelte die Stirn. „Aha.“
 
    
 
   Shane hielt den Kopf über das Blatt. Gerda kommt aus dem Haus. Gerda gießt Blumen. Gerda füttert den Hund. Ätzend.
 
   Shane nahm das Leseheft und feuerte es in den Papierkorb. Sie war so weit. Dann blickte sie auf die Mappe, die vor ihr lag. Sie hatte sich eine Belohnung verdient.
 
   Zuerst zeichnete sie die Gasse ein, die sie heute gefunden hatte. Gefunden. Sie verzog den Mund. Eher war sie durch diese Gasse geflüchtet. Shane schluckte. Wie sehr sie es auch versuchte, sie konnte nicht aufhören, daran zu denken, was sie heute gesagt hatte. 
 
   Welche Worte aus ihrem Mund herausgekommen waren. Sie kramte einen Papierfetzen aus ihrer Hosentasche. Auf dem Tisch strich sie ihn glatt.
 
   Zum hundertsten Mal fuhr sie mit den Augen darüber.
 
     „Wie die Polizei berichtet, wurde der Jugendliche, der offenbar ein Anhänger der “Frettchen“ war, heute früh in der Nähe der inneren Mauer tot aufgefunden. Zeugen zufolge tobte nur ein paar Stunden zuvor eine erbitterte Schlacht zwischen den verfeindeten Gangs, bei dem der gefundene Teenager offenbar …“ Shane schluckte wieder.
 
   Frettchen.
 
   Sie schüttelte den Kopf. Die roten Fäden darin fielen hin und her.
 
   Genug jetzt davon, Shane! Ruhig atmen, immer nach vorn blicken! Sie schob das Papier wieder in die Tasche und zog ihr angefangenes Mandala aus der Mappe. 
 
   Als der rote Stift das Papier berührte, atmete Shane tief aus. Zufrieden blickte sie auf ihr Werk. 
 
   Dann runzelte sie die Brauen. Sie dachte an das Gespräch ihrer Eltern heute Abend. Shane drehte sich langsam um und überlegte. Schließlich stand sie auf, ging zum Schrank und öffnete die Türen. 
 
   Sie wühlte zwischen ihren Sachen, fuhr an der Schrankhinterseite hinauf und spürte unter der Hand ein Blatt Papier. 
 
   Sie riss es ab. Es war Marks Schrift. Shane lachte. „Chuck Norris kann schwarze Filzstifte nach Farbe sortieren.“
 
    
 
   Draußen am Fenster flogen graue dicke Wolken vorbei. Shane hatte den Kopf aufgestützt und beobachtete sie. Sie kamen und brachten Schnee. Doch nicht in der Stadt. In der Stadt schneite es nicht, nie. Genaugenommen hatte es vor vierzehn Jahren das letzte Mal geschneit, und dann nie wieder. Das hatte Shane in der „Bio“ gelesen, in Mamas Zeitschrift. 
 
   Dort stand etwas von Luftströmen und Wärmeinsel und einem Rätsel für alle Experten, doch Shane stellte sich lieber vor, wie die Wolken an den hohen Häusern oder Antennen hängen blieben und ihre dicken Bäuche nicht über der Stadt ausschütteln könnten.
 
   „Shane?“
 
   Sie schreckte hoch. „Ja?“
 
   Der Schmauss stand auf. „Warum arbeitest du nicht, Shane?“
 
   „Ich bin fertig.“
 
   Maria hob den Kopf.
 
   Shane spürte, wie sie sie anblickte, doch sie drehte nicht den Kopf.
 
   Der Schmauss war an ihre Bank herangetreten und nahm Shane’s Blatt. Er überflog es und machte „Hmm.“ Dann beugte er sich etwas zu ihr herunter. „Brauchst du eine Aufgabe, Shane, bis die anderen fertig sind?“
 
   „Nein, danke.“ Bloß nicht!
 
   Der Schmauss drehte sich um und marschierte wieder nach vorn. Dabei kratzte er sich mit der rechten ständig am Hinterkopf.
 
   Shane verzog das Gesicht.
 
   Der Lehrer setzte sich an seinen Tisch. Er fing an, etwas aufzuschreiben. Wieder kratzte er sich am Kopf. Shane hielt den Kopf leicht geneigt und beobachtete den Lehrer. In den letzten Tagen war ihr es öfter aufgefallen, dass er sich am Kopf kratzte, immer an derselben Stelle.
 
   Womöglich hatte er einen Tick.
 
   Über Ticks hatte sie ebenfalls in der „Bio“ gelesen. Der Schmauss hatte also zwei Ticks, einmal den, ständig an seinem Auge rumzufummeln, und nun noch den, sich ständig am Kopf zu kratzen.
 
   Shane kniff die Augen zusammen. 
 
   Es sah so aus, als hätte der Kratztick den Augentick eingeholt. Shane verzog wieder das Gesicht. Eklig.
 
   Lieber schaute sie weiter aus dem Fenster.
 
    
 
   16.11 Uhr. 
 
   Sie lief einen anderen Weg als sonst. Nachdem sie aus der Bibliothek gekommen war, war sie gleich nach links abgebogen und geradeaus auf die zweite Mauer zugelaufen. Nun ging sie durch den Bogen. 
 
   Ihr Rucksack war schwer. Sie hatte das Buch genommen, welches die Frau mit der Brille ihr gegeben hatte, sie spürte, dass es sehr schwer werden würde, noch mehr Bücher über die Stadt auszuleihen, die mit der Brille hatte Shane die ganze Zeit beobachtet und dabei die dünnen Augenbrauen nach oben gezogen.
 
   Mann, ich hab einen Ausweis, ich kann mir ausleihen, was ich will!
 
   Shane steckte die Hände in die Taschen. Als sie das Buch aus dem Regal gezogen hatte und sich umgedreht hatte, hatte sie den Gang bemerkt. Sie war sich sicher gewesen, dass der Raum mit dem letzten Regal zu Ende war, schließlich zogen sich die Bücherschränke in ewig langen Reihen hindurch. 
 
   Doch es schien noch weiter zu gehen, der Gang schien noch weiter in die Bibliothek hineinzuführen.
 
   „Hast du alles?“, hatte die Frau ungeduldig gefragt.
 
    
 
   Nun stand Shane stand an der anderen Seite der Mauer und schaute in den Himmel. Dicke schwarze Wolken. Sie lief weiter.
 
    
 
   „Hey! Komm gefälligst her, Junge!“
 
   „Lass mich in Ruhe!“
 
   Der Junge rannte die Treppe herunter und drehte sich um.
 
   „Schwing deinen Arsch sofort her, oder ich werde ihn dir aus der Hose prügeln!“
 
   „Du sollst mich in Ruhe lassen!“
 
   Der Vater stand oberhalb der Stufen und hob die ausgestreckte Hand. „Ich warne dich, mach mich nicht wütend!“
 
   Rambo drehte sich wieder um. Es waren nur wenige Meter bis zur Tür, doch seine Angst schien ihn zu lähmen. Er hörte, wie der Vater loslief.
 
   „Nein!“, schrie Rambo. „Lass mich in Ruhe!“
 
   In einem Tempo, welches er nicht erwartet hatte, war sein Vater die Stufen hinuntergekommen. Er war ihm jetzt so nahe, dass Rambo seinen eklig süßen Atem riechen konnte. Er zitterte, schaffte es jedoch, sich wegzudrehen und loszulaufen.
 
   Der Vater hatte sich ebenfalls in Bewegung gesetzt, er stürzte sich gierig auf den Jungen, als sein Blick auf den Filzpantoffel an der Wand fiel.
 
   Keuschend zog er im Vorbeirennen den Schuhlöffel heraus und hielt ihn über sich wie eine Axt.
 
   Rambo klammerte sich am Türgriff fest, rüttelte ihn hin und her und sah sich panisch um. 
 
   Er sah seinen Vater auf sich zu rennen, die Augen rot und verquollen und den Mund verzerrt. 
 
   Endlich öffnete sich die Tür und Rambo rannte durch den Rahmen.
 
   Der Vater war direkt hinter ihm, holte noch weiter aus und hätte ihn sicherlich getroffen, wenn nicht auf einmal die Tür zugeknallt wäre. Sie traf den Vater mit solch einer Wucht, dass der nach hinten flog, ähnlich wie sein Sohn einmal, und auf die Treppe knallte. Er blieb bewusstlos liegen.
 
   Rambo war weiter gerannt, die Treppen hinunter, durch den Vorgarten, über den Gehweg und schließlich stehen geblieben. Er drehte den Kopf.
 
   Shane.
 
   „Na toll.“
 
    
 
   Shane stand auf dem Gehweg, betrachtete die Bäume, die sich wie ein Streifen an der Straße entlang zogen. Jetzt, im Winter konnte man es kaum erkennen, doch das Gras entlang dem Gehweg und die Büsche und Bäume säumten die gesamte Straße wie eine Allee. Der grüne Streifen. So stand es in der Zeitung.
 
   Nun setzte sie sich in Bewegung und ging auf Rambo zu. Mit den Augen fuhr sie an ihm rauf und runter um zu sehen, ob er verletzt sei. Es sah nicht so aus.
 
   Schließlich standen sie sich gegenüber.
 
   „Shane.“
 
   „Rambo.“
 
   „Erwarte ja nicht, dass ich mich bedanke, Ratte.“
 
   „Das ist das Letzte was ich erwartet hatte.“
 
   Rambo nickte.
 
   Shane schaute zum Haus. „Ist das, was du dir unter leben vorstellst?“
 
   „Halt deine Klappe.“
 
   „Ich sollte die Polizei rufen.“
 
   „Phh.“, machte Rambo abfällig. 
 
   „Hier kommt keine Polizei. Die scheiß Bullen sind in der Stadt beschäftigt. Und wenn du einigermaßen schlau wärst, wüsstest du das.“
 
   Shane schwieg. Vermutlich hatte er recht. „Was ist mit deiner Mutter?“, fragte sie schließlich.
 
   „Lass mich in Ruhe, Ratte!“, sagte Rambo scharf. „Ich brauch keine Belehrungen, über das, was du Leben nennst! Wir werden geboren, werden krank, prügeln uns und sterben. Das ist alles.“
 
   Shane runzelte die Stirn. „Ist das dein Ernst?“
 
   „Ja.“ Rambo trat auf sie zu. „Und erzähl mir nicht, dass du dein Leben schön findest, du Freak.“
 
   Shane schaute ihn an.
 
   Grauer Nebel.
 
   „Und jetzt verschwinde, Ratte!“ Rambo ging an ihr vorbei, lief die Straße entlang, die sie gekommen war. Shane blickte ihm hinterher. Er hatte recht. Sie war ein Freak.
 
    
 
   „Kopf nach unten!“
 
   Shane saß am Beckenrand und blickte ins Wasser. Ätzend, dass sie heute mit dem Schmauss zum Schwimmen mussten, ätzend, dass sie überhaupt zum Schwimmen mussten. Shane blickte aus dem Fenster. In diesem Punkt hatte Gertie recht, warum mussten sie im Winter zum Schwimmunterricht, es war arschkalt, und die langen Haare trockneten ewig nicht, sondern klebten kalt und nass im Nacken.
 
   Die Schulverwaltung hatte einen Brief geschickt, in dem erklärt wurde, warum auf keinen Fall auf den Unterricht verzichtet werden könne, auch nicht beim derzeitigen Lehrermangel. 
 
   Shane sah den Artikel aus der Zeitung vor sich: „Immer mehr Kinder können nicht schwimmen! Wilhelm Tell Schule will sich nicht zu den Einrichtungen zählen, die zur Vernachlässigung der sportlichen Förderung beitragen.“
 
   Ein roter Faden hatte sich mit einem anderen verknüpft und sich aufgelöst. Einer weniger. 
 
   Doch dieser war ohnehin nicht wichtig gewesen, wichtiger waren die anderen. 
 
   Zum Beispiel die, bei denen es darum ging, wie Shane die Red Bull Dosen bewegen konnte. Bis jetzt waren sie nur hin und her geflogen, nichts als ein Zeichen von unkontrollierbarer Wut. Der Gedanke daran macht Shane nicht nur wütend (schon wieder), sondern auch ängstlich.
 
   „Kopf hoch und atmen!“, plärrte der Schmauss weiter durch die Halle.
 
   Shane war sich sicher gewesen, dass der Unterricht ausfallen würde, da die Schwimmhalle nicht weit vom Theater mitten in der Stadt lag („Polizei rät, bei Ausflügen in die Stadt besonders vorsichtig zu sein.“), doch die Schule hatte einen Bus organisiert mit zwei Streifenpolizisten. Wenn sie das Gertie erzählen würde, würde die sich wieder tierisch aufregen.  „Na toll, jetzt müssen unsere Kinder schon wie Schwerverbrecher zum Unterricht fahren!“
 
   Shane blickte zum Schmauss.  Sie war fertig. Ebenso gut könnte sie schon zum Umziehen gehen. Sie runzelte die Stirn.
 
   Der Schmauss kratzte sich am Hinterkopf. Schon wieder. Shane schüttelte sich leicht. Sie stand auf und ging auf den Lehrer zu.
 
   „Max! Bauchnabel hoch!“
 
   Shane drehte den Kopf. Max lag auf dem Rücken im Wasser und strampelte mit den Beinen. 
 
   Wo sein Bauchnabel war, war kaum noch auszumachen, so dick wie er geworden war, und die Rambokumpane hatten vorhin schon dämliche Bemerkungen gemacht. „Hey, Fettwanst, wo ist deine Badehose? Ich kann sie nicht sehen!“
 
   Rambo hingegen war nur still vorbeigegangen, ohne auch nur den Blick zu wenden, also schwiegen seine blöden Freunde ebenso.
 
   Shane ging weiter.
 
   In diesem Augenblick drehte der Schmauss seinen Kopf und kratzte sich wieder. Shane konnte unter den nassen Haaren eine fette wulstige Narbe erkennen. Sie blieb stehen.
 
   Der Schmauss ließ die Hand sinken und die fleischige Wulst verschwand unter seinen Haaren. Shane schluckte.  Das war ja noch ekliger als das mit dem Auge! Armer ekliger Schmauss. Der drehte jetzt den Kopf. „Shane, bist du fertig? Geh dich umziehen!“
 
    
 
   Am nächsten Tag in der Schule betrachtete sie den Schmauss genau, konnte jetzt aber nichts mehr von der Narbe erkennen.
 
   Die Hand des Lehrers fuhr nach oben und nach unten. Auge, Kopf, Auge, Kopf. Rauf und runter.
 
   „So, nun meine lieben Frischlinge …“
 
   Auf einmal tat es einen Knall, die Schule schien für einen Moment zu vibrieren. 
 
   Die Kinder saßen wie erstarrt, ein Mädchen hatte kurz aufgeschrien. Der Schmauss riss die Augen auf und blickte aus dem Fenster. „Alle ganz ruhig bleiben, keine Panik!“ Er ging langsam zum Fenster, die Schüler schauten ihm atemlos hinterher. Der Schmauss blickte durch das Glas hinaus, fuhr mit einem Auge über den Hof, hinüber zur Turnhalle. Er runzelte die Stirn.
 
   Aus einem der riesigen Kastanienbäume quoll Rauch hervor, er qualmte wie ein Glimmstängel.
 
   „Der Blitz hat eingeschlagen.“, sagte er leise. „Es kommt Schnee in die Stadt.“
 
   Die Kinder blickten sich fragend an. Shane konnte nicht glauben, was er gesagt hatte, doch sie hatte es ganz genau gehört. Von weiten erklang die Sirene der Feuerwehr.
 
    
 
   „Ja, sehr gut, Shane, abspringen, und die Nächste bitte!“ Inzwischen beherrschte sie das Seil perfekt, ebenso wie die große Kugel. Shane schaute sich um. Sie blickte auf die Uhr. 15.46 Uhr. 
 
   Sie brauchte Rotbein nicht zu fragen, sie wusste, er würde Ja sagen. Shane drehte sich um und lief zum Zeltausgang. Draußen blickte sie in den Himmel. Er war grau wie jeden Tag. 
 
   Sie dachte an den Vorfall in der Schule, an den Blitz. Schließlich drehte sie sich um. Sie lief durch die Gänge, ein bekannter Weg, vor der Orchidee blieb sie stehen. Shane fuhr mit den Augen das Bild entlang, wie immer, schließlich schaute sie ihr direkt in die Augen. Rote Fäden krochen in ihrem Kopf hin und her, suchten einander, krochen aufeinander zu und voneinander weg.
 
   Shane riss die Augen auf. Sie wankte und trat schließlich einen Schritt zurück. Sie wusste es.
 
   Es fiel ihr ein, so klar und deutlich, als hätte die Schwarze Orchidee zu ihr gesprochen.
 
   Shane kniff die Augen zusammen. Ihr Herz klopfte.  Vierzehn Jahre kein Schnee. Vierzehn Jahre ist es her, 
 
   dass die Schwarze Orchidee nicht mehr in der Stadt war.
 
   Zwei Fäden weniger.
 
   Sie gelangte schnell in die Bibliothek. Es war noch hell, es schien ihr, als würde es etwas länger hell bleiben als sonst, sie hoffte es, sicher würde dieser Umstand ihr etwas mehr Zeit geben. Sie war schon froh genug, dass Gertie ihr überhaupt noch erlaubte, allein zum Zirkus zu gehen, nicht auszumalen, was geschehen würde, wenn die Mutter von Shane’s Spaziergängen durch die Stadt erfahren würde. Ich würde auf ewig Hausarrest bekommen.
 
   Doch das hier waren keine Spaziergänge, nicht für sie, sie musste Informationen sammeln, Licht ins Dunkle bringen, Fäden zueinander führen. 
 
   Daran dachte sie, jeden Tag, jeden gottverdammten Tag dachte sie daran, die Antwort auf die Frage zu bekommen, die allein wichtig war.
 
   Wer bin ich?
 
    
 
   Shane saß an einem der Tische und tat so, als würde sie lesen. Tatsächlich beobachtete sie die junge Frau mit der Brille, die ab und zu einen Blick auf Shane warf. Schnepfe.
 
   Shane trommelte mit den Fingern auf die aufgeschlagene Seite. Leider spielte die Zeit gegen sie. Shane hielt inne. Sie schluckte. Ein altes Ehepaar war auf die Bibliothekarin zugeschlurft und schien etwas wissen zu wollen. Los, Shane! Das ist deine Chance! Sie klappte das Buch zu und erhob sich. Schnell lief sie auf das Regal, auf dem „Archiv“ stand, zu. Die junge Frau hatte sie entdeckt und winkte ihr zu. „He, wo willst du hin?“ „Ich stelle nur das Buch zurück!“ Shane atmete schnell. Sie schob das Buch in das Regal und zog ein anderes heraus. Zügig ging sie zurück, an der Bibliothekarin vorbei, die mit einem verkniffenen Gesicht Oma und Opa etwas erklärte. Los, Shane!
 
   Sie ging zügig an den vorderen Schreibtisch, von dem sie wusste, dass sie hier auch einen Stempel bekommen würde. 
 
   Würde die Frau nicht an dem Tisch sitzen, sondern irgendwelche Bücher einsortieren, wäre das das Ende ihres schönen Plans. Die Frau saß dort. Shane atmete laut aus. „Hallo.“
 
   „Guten Tag. Dieses Buch soll es sein?“
 
   „Ja.“ Shane drehte sich kurz um. „Ich habe es eilig. Meine Mama macht sich Sorgen, wenn ich solange fort bleibe.“
 
   Die Frau blickte sie mitleidig an. Bingo.
 
   „Na dann …“, sagte die Frau, zog das Buch und griff nach Shane’s  Ausweis. 
 
   Shane steckte alles schnell in die Tasche und drehte sich um. Aus den Augenwinkeln sah sie die Brillenschlange auf sie zukommen. Shane lief los. Sie zog die schwere Tür auf, rannte die Treppen hinunter und schaute sich um. Sie würde der Bibliothekarin zutrauen, dass sie ihr folgen würde. Doch die riesige Holztür blieb geschlossen. Shane atmete durch und zog ihre Handschuhe aus der Manteltasche. Sie blickte zum Himmel. Schwarz.
 
    
 
   Nach dem Essen verschwand sie auf ihr Zimmer. Sie hatte einen Blick auf die Zeitung geworfen, die der Vater sehr interessiert gelesen hatte.
 
   Shane würde sie morgen aus dem Müll holen. 
 
   Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und zog das dicke Buch aus dem Rucksack. 
 
   Sie musste vorsichtig sein. Gertie hatte, seit Mark weg war, ihren Blick wieder verschärft auf Shane gerichtet, und würde diese die Zeitung mit auf’s Zimmer nehmen, würde die Mutter wissen wollen warum.
 
   Shane schüttelte kurz den Kopf. Soweit würde sie es nicht kommen lassen. Sie schlug das Buch auf.  Staub wirbelte lautlos auf. 
 
   Shane blätterte durch die Seiten. Diese Schrift konnte sie lesen, doch sie war sehr klein, sie würde ewig brauchen, um …
 
   Shane starrte auf das Papier. Auf dieser Seite gab es eine Zeichnung, sie war klein, und obwohl eine Zeile darunter stand, brauchte Shane sie nicht zu lesen. Sie wusste, was es war. Sie las dennoch die Zeile. „Zeichen der „Frettchen“.“
 
    Ein Tier mit einem Katzenbuckel und gefletschten Zähnen starrte Shane aus dem Buch an. Shane beugte sich noch mehr über die Seite.
 
    „Seit der Gründung der Stadt gibt es Aufzeichnungen über die verfeindeten Banden, den „Frettchen“, und den „Jägern“.“ 
 
   Manche Experten sind sich sicher, dass dieser „Krieg“ schon länger existiert, und bis in die frühe griechische Mythologie zurückführen soll. Dafür gibt es jedoch keine stichhaltigen Quellen oder Beweise.“
 
   Shane richtete sich wieder auf. Der Abschnitt über die Banden war nur sehr kurz, es ging um diverse Aufzeichnungen aus den 50er Jahren, die jedoch alle bei dem großen Brand vernichtet wurden. 
 
   Shane blätterte schnell weiter. Tatsächlich, hier stand etwas über den Brand geschrieben. Es waren sogar Fotos abgebildet. Shane betrachtete sie alle genau, das meiste erkannte sie wieder. Als sie umblätterte, erstreckte sich über zwei Seiten ein einziges Bild. Es zeigte die Stadtbibliothek. 
 
   Große lodernde Flammen kamen aus allen Fenstern und Türen hervor, Shane konnte die Menschen erkennen, die alle wie Winzlinge davorstanden und ungläubig in das Feuer blickten. Shane runzelte die Stirn. Sie konnte keinen Unterschied zwischen der alten und der neuen Bibliothek feststellen. Sie mussten sie wieder völlig neu aufgebaut haben.
 
   Auf der nächsten Seite gab es nur auf der linken Seite ein Foto. Es war länglich und schmal und zeigte die Flamme an der Mauer. 
 
   Wieder standen Menschen, die ins Feuer blickten. „Wird am 2.November 1982 zum Wahrzeichen der Stadt: Die alte Eiche. Die Flamme an der Mauer.“
 
    
 
   Am nächsten Morgen deckte die Mutter den Tisch. Als es an der Tür schloss, drehte sie sich um.
 
   „Unglaublich, es sind minus vierzehn Grad draußen!“ Der Vater zog die Handschuhe aus und schüttelte sich. „Kaffee, super!“ Er gab seiner Frau einen Kuss auf die Wange und strich Timmy über den Kopf, als er den Blick seiner Frau bemerkte. „Was ist?“
 
   Die Mutter schüttelte den Kopf. „Shane. Normalerweise schläft sie nie so lange.“
 
   „Vielleicht malt sie.“
 
   „Ich war schon oben. Sie schläft tief und fest.“
 
   Der Vater zuckte mit den Achseln. „Lass sie schlafen.“
 
    
 
   Shane öffnete die Augen. Ihr erster Blick fiel aus dem Fenster. Sie gähnte.
 
   9.14 Uhr.
 
   Langsam erhob sie sich. Sie war unglaublich müde. Die ganze Nacht hatte sie in dem Buch gelesen. Weitere rote Fäden hatten sich gebildet, doch viel weiter war sie der Antwort nicht gekommen.
 
   Shane gähnte erneut. Wieder schaute sie aus dem Fenster. Sie konnte sich denken, dass der strahlend blaue Himmel sie täuschen wollte. Sicherlich war es genauso kalt wie gestern. Und der Tag davor. Und der Tag davor. 
 
   Sie seufzte. 
 
   Wie schön wäre es, den gesamten Tag mit Mandalas zu verbringen, doch das ging nicht. Ein weiteres Opfer wartete.
 
   „Na, guten Morgen! Ich dachte schon, du willst gar nicht aufstehen!“ Die Mutter stellte einen Becher mit heißem Kakao auf den Tisch.
 
   „Guten Morgen.“
 
   „Wir fahren zum Einkaufen.“
 
   „Ich weiß, Mama!“
 
   „Ich sag’ ja bloß, wenn du mitkommen willst …“
 
   Shane schaute sie an. 
 
   Die Mutter hob die Arme. „Schon gut! Bis dann!“ 
 
   Sie gab Shane einen Kuss, zog sich an, nahm Tasche und Jacke und verschwand zur Tür hinaus. Shane griff nach ihrer Tasse. Sie hielt inne und warf einen Blick zur Haustür. Drei, zwei, eins …Die Mutter steckte ihren Kopf herein. „Shane, du gehst auf keinen Fall in die Stadt!“
 
   „Ja, Mama!“
 
   Die Tür fiel ins Schloss.
 
   Shane trank ihre Schokolade. Das wäre auch zu schön gewesen. Doch für ihr Vorhaben musste sie nicht in die Stadt. Shane biss sich auf die Unterlippe und schaute sich unschlüssig um. Dann stand sie auf und suchte nach der Zeitung. Sie lag bereits im Müll, der am Montag abgeholt werden sollte. Shane fischte die Zeitung heraus und kletterte wieder auf den Hocker.
 
   „Temperaturen erreichen eisigen Tiefstand. Winter macht Stricken wieder schick. Bürgerbegehren bereitet Waller Kopfschmerzen. Die Alten werden laut.“ 
 
   Shane runzelte die Stirn und las weiter.
 
   „Nach neuerlichen Entwicklungen der Bandenkriege in der Stadt melden sich die ältesten Einwohner zu Wort und sprechen erneut von unheilvollen Vorahnungen.
 
   Bürgermeister Waller zeigte sich ungewohnt reizbar, angesprochen auf die Äußerungen der Ältesten. Die Stadt sei wohl stolz auf seine zahlreichen, teilweise über hundertjährigen Einwohner, doch niemandem sei geholfen, wenn nun wieder „dieser Hokuspokus losgehe“.
 
    Bei den Diskussionen um die Situation in der Innenstadt seien „esoterische und hirngespenstige“ Geschichten keine Hilfe, man solle dies doch der Polizei und den angeforderten Sicherheitsexperten überlassen. 
 
   Den Alten dürften diese Worte wenig gefallen, schließlich spielen sie im sozialen und wirtschaftlichen Leben unserer Stadt eine große Rolle. Viele wohltätige Organisationen, gemeinnützige Einrichtungen und Feste würde es ohne die Ü60 wahrscheinlich gar nicht geben. 
 
   Von den Spenden ganz zu schweigen. Nachgefragt bei einem der Rüstigen bekamen wir folgende Antwort: „Dem Bürgermeister sei verziehen.
 
   Angesichts der derzeitigen angespannten Lage und seiner persönlichen Probleme müssen wir nachsichtig mit ihm sein. In Zukunft sollte er von solchen Äußerungen jedoch Abstand nehmen.“
 
   Angefangen hatte die Diskussion vergangenen Dienstag, als sich bei einer Stadtversammlung der Ü60 eine Dame zu Wort meldete und sagte, man solle doch die Polizeispielchen beenden und das Übel in der Stadt bei den Wurzeln packen. Die Schonfrist sei vorbei. Was genau sie damit meine, wollte uns die Frau auch auf weitere Anfragen nicht erklären.“
 
   Shane überlegte kurz. Dann stand sie auf und legte die Zeitung wieder zurück in den Müll, ganz genauso wie sie sie darin vor gefunden hatte. Sie musste vorsichtig sein.
 
    
 
   Vier Red Bull Dosen standen vor ihr auf einem Stein. Sie hatte die Anzahl erhöht, und in Zukunft musste sie wohl auf etwas anderes umsteigen, seit Mark nicht mehr da war, gab es keine Red Bull Dosen mehr. Shane überlegte. Sie hatte nur leere Weinflaschen gesehen. Dann schüttelte sie den Kopf. Egal. Darüber konnte sie sich später den Kopf zerbrechen. 
 
   Sie schaute auf die Dosen.
 
   Der schwarze Rauch kam schnell, sie hatte viel geübt in den letzten Wochen. 
 
   Sie spürte, wie sich aus ihrem Inneren die Welle formte, Shane versuchte sie auf die Dosen zu richten, doch das, was aus ihr heraus schoss, war eine ungezügelte Kraft.
 
   Es gab einen Knall, die Dosen zerplatzten und flogen in alle Richtungen.
 
   Shane hatte sich unwillkürlich geduckt und die Hände vor’s Gesicht gehalten, doch sie wurde sie wie von einer unsichtbaren Hand gestoßen und flog gute zwei Meter rückwärts.
 
   Dann war es still. 
 
   Shane stützte sich auf die Ellenbogen und versuchte sich aufzurichten. Ihr Hintern schmerzte. Sie wimmerte. In den Schnee tropfte Blut.
 
   „Ahh.“
 
   Ihr Gesicht fühlte sich an, als hätte es jemand in zwei Hälften geschnitten, eine obere und eine untere. Shane fasst sich langsam an den Kiefer. 
 
   Sie blickte neben sich. Ein langer Metallschlitz lag neben ihr. Shane hob ihn auf und betrachtete ihn. Er sah aus wie ein kleiner Dolch. Mit messerscharfen Kanten. 
 
   Sie verzog das Gesicht und versuchte nicht daran zu denken, was passiert wäre, wenn sie nur ein paar Zentimeter weiter nach rechts geflogen wäre.
 
   Shane stöhnte. Sie versuchte aufzustehen und schaute sich um. 
 
   Überall lagen kleine Messer aus Metall. Es sah aus wie zu Silvester.
 
   Nur, dass das Konfetti scharf wie Rasierklingen war und jemand das Gesicht zerschneiden konnte. Jemanden zerschneiden.
 
   Wieder  verzog sie das Gesicht.
 
    
 
   Tränen und Blut tropften in das Waschbecken. Shane versuchte den Mund zu öffnen um zu schauen, woher das Blut kam. Nein, Shane. Über die Angst kannst du nachher nachdenken. Wenn Gertie dich so sieht, wirst du den Rest deines Lebens in diesem Haus verbringen.
 
   Shane öffnete den Mund. Sie drehte den Kopf vor dem Spiegel hin und her. In der Innenseite der rechten Wange sah sie einen kleinen Riss. Er sah viel kleiner aus, als es sich anfühlte.
 
   Shane spuckte das Blut aus und schloss den Mund. Sie wischte die Tränen fort.
 
   Was war geschehen?
 
   Sie hatte die Fetzen der Dosen so gut wie es ging, aufgesammelt und dabei vermieden, sie anzublicken.
 
   Nun putzte sie das Waschbecken und sah sich suchend um, kontrollierte, ob sie alle Spuren beseitigt hatte.
 
   Dann sah sie wieder in den Spiegel. Was war geschehen?
 
   Es schloss an der Tür. „Shane, wir sind zurück! Bist du da?“
 
    
 
   Sie blickte auf das Mandala. Es spendete ihr Trost. Ihr Magen knurrte, doch zum Mittagessen hatte sie die Mutter angelogen, sie konnte kaum sprechen, wie sollte sie da essen? Die Tür ging auf. „Shane, hast du noch Bauchschmerzen?“
 
   Shane nickte.
 
   Die Mutter kam herein. „Hier.“ Sie stellte eine Tasse neben das Mandala und griff Shane an die Stirn. „Ja, du bist etwas warm. Willst du dich nicht lieber hinlegen? Oder sollen wir lieber zum Arzt fahren?“
 
   Shane schüttelte heftig den Kopf.
 
   „Soll ich bei dir bleiben?“
 
   Shane sah auf ihr Mandala. In ihren Augen sammelte sich das Wasser.
 
   „Ach, meine Kleine!“ Die Mutter umarmte sie, und es gab für Shane kein Halt mehr. 
 
   Die Tränen liefen ihr übers Gesicht. Sie wollte gern hemmungslos weinen, doch sie würde Gertie nicht noch mehr Angst machen können. Sie noch mehr misstrauisch machen. Reiß dich zusammen, Shane!
 
   Die Mutter sah sie an. „Ist es so schlimm? Vielleicht fahren wir doch besser zum Arzt!“
 
   „Nein.“ Schmerz. „Es geht ist schon besser.“
 
   Die Mutter sah sie prüfend an. „Wenn es morgen nicht besser ist, gehen wir zum Arzt!“
 
   Shane nickte.
 
   „Ich bleibe bei dir. Oder komm mit runter, wir schauen einen Film an, und du kannst dich auf die Couch legen, hm?“
 
   Shane schüttelte den Kopf. „Ich geh ins Bett.“
 
   „Na gut.“ Die Mutter deckte sie zu, gab ihr einen Kuss und strich ihr über die Stirn.
 
   „Ich schau nachher nochmal nach dir.“
 
   Shane nickte.
 
   Als die Tür zuging, atmete sie tief ein. 
 
   Sie wollte nicht schon wieder weinen. 
 
   Sicher würde es diesmal ewig dauern, bis es aufhören würde.
 
   Es würde …
 
   Shane war eingeschlafen.
 
    
 
   Sie blickte aus dem Fenster. Schwarz. Schwarze Wolken und weißer Schnee. Es schneite beinahe unaufhörlich, es schneite genau bis zur zweiten Mauer, Shane hatte es selbst erlebt, links der Zirkus, links der Schnee, rechts die Mauer, rechts kein Schnee.
 
   Sie fasste sich an den Kiefer.
 
   Seit dem Vorfall neulich hatte sie ihren ganzen Vorrat an Kaugummis aufgebraucht und es war deutlich besser geworden, jetzt musste sie überlegen, wie sie an die nächste Ration gelangen könne, es war erst Mittwoch.
 
   Shane blickte den Schmauss an. Er schien gereizt und nervös. Er blaffte die Kinder an, das hatte er sonst nie getan, und seine Hand wanderte ohne Pause hoch und runter. Kopf und Auge.
 
   Shane schaute auf ihr Heft. Dreizehn minus sieben. Vier minus drei. Vier Red Bull Dosen. Keine einzige bleibt übrig.
 
   Sie hatte den ganzen Sonntag darüber gegrübelt, was passiert war. 
 
   Sie konnte es sich nur so erklären, dass es mehr geworden war.
 
   Es hatte mehr Kraft. Sie hatte mehr Kraft.
 
   Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Seit dem Samstag hatte sie nicht mehr geübt.
 
   Sie hatte Angst.
 
    
 
   In der Pause wurden sie wie Tiere vor die Tür getrieben, sie durften selbst bei diesem Wetter nicht drin bleiben, sie sollten frische Luft schnappen. Shane stand wie jeden Tag in der hintersten Ecke des Schulhofs, hatte die Schultern hochgezogen und schaute auf den kalten vereisten Boden. Sie war allein.
 
    
 
   Der Zirkus munterte sie wie immer auf. Sie war heute etwas früher da, sie saß in der vordersten Reihe und sah den Zwillingen bei ihrem Training auf dem gefleckten Pony zu. Abwechselnd sprangen sie an ihm hoch und runter, standen auf seinem Rücken, machten einen Salto und landeten dann in den weichen Spänen. Shane grinste.
 
   Schließlich liefen die beiden Mädchen gleichzeitig neben dem Pony, eine links und eine rechts. Sie sprangen nacheinander auf und standen nun beide auf dem kleinen, galoppierenden Pferd.
 
   Shane klatschte. Die Mädchen winkten ihr zu. 
 
   Shane steckte sich einen Kaugummi in den Mund. Sie hatte ihn in Gertie’s Tasche gefunden.
 
   Durch ihr Gesicht zog sich nur noch ein kleiner Schmerz, bald würde er ganz weg sein. Würde sie dann weiter üben?
 
   Rotbein erschien in der Manege. Shane’s Gesicht hellte sich auf und sie erhob sich.
 
   Nach der Probe war sie erschöpft. Gleichzeitig fühlte sie sich frei und leicht. Sie war heute auf der Kugel gelaufen, so schnell wie noch nie, sie war im Takt zu der Musik getippelt, die über den Köpfen der Kinder spielte, eine schnelle Musik, leicht und flott war sie durch die Manege getanzt.
 
    
 
   Shane verließ das Zirkuszelt und ging gleich nach Hause. 
 
   Es war schon spät, und sie hatte keinen Zeitpuffer mehr, außerdem war es dunkel, viel dunkler als sonst, die schwarzen Wolken legten sich wie ein Tuch über die Stadt. Wie ein unheilvolles Zeichen.
 
    
 
   Shane betrat ihr Zimmer und blieb stehen. Sie schaute sich um. Irgendetwas war anders. Was …Sie rümpfte die Nase. Dieses Parfüm kannte sie.
 
   Sie rannte zum Schrank, schob die Sachen beiseite, fuhr mit der Hand an der Rückseite entlang und riss den Zettel ab.
 
   „Chuck Norris macht Schattenspiele im Dunkeln.“ Shane prustete los.
 
    
 
   „Wetterfühlig. Schon immer zeige sich unsere Stadt als sehr vom Wetter beeinflussbar, wird Bürgermeister Waller zitiert. Sei es in den heißen Sommermonaten, in denen sich die Hitze über die Stadt lege und die Bürger fast erdrücke; sei es der Herbst, der in seinen malerischen Farben umherginge und selbst die einst abgebrannten Bäume in solchen Farben erstrahlen lasse, dass sogar die überregionale Presse einmal vom Indiansummer mitten in Deutschland sprach; oder sei es der Winter, der einmal mehr alle mit eisiger Faust gepackt hat und nicht so schnell loslassen wolle.
 
   Diese poetischen Ergüsse unseres Bürgermeisters entstanden auf die Frage, warum sich jedes Jahr das mehr oder wenig freudige Gebaren der Einwohner wiederhole, natürlich mit dem Wink auf die derzeitig schlimme Situation in der Innenstadt.
 
   „Keine Sorge, liebe Bürger!“,so Waller, „Der einberufene Bund zwischen Polizei und Sicherheitsexperten entwirft ein Sicherheitskonzept, dass die Lage in der Stadt entspannen dürfte. 
 
   Bis dieses Konzept vorgestellt wird, bitte ich sie, sich an die bisher geltenden Schutzmaßnahmen zu halten.“ Eine Pressekonferenz ist für die kommende Woche geplant.“
 
    
 
   Der Besuch in der Bibliothek war nicht sehr erfolgreich gelaufen. Eigentlich gar nicht. Shane hatte das Buch zurückgegeben, die mit der Brille hatte sie stillschweigend gemustert, dann hatte Shane fast alle Bücher, die das Archiv hergab, durchgeblättert und nichts gefunden, das ihr weiterzuhelfen schien. Schließlich hatte sie die Bibliothek ohne ein neues Buch verlassen, sie war sich sicher, dass es noch andere geben musste. Doch wo? 
 
   Sicherlich würde sie mehr erfahren, wenn sie den kleinen Gang erreichen würde. Doch das schien ihr unmöglich.
 
   Shane war durch den Park gegangen, trotz der dunklen Wolken, sie war über die kleine Brücke geschlendert, die über den gefrorenen See führte, sie war über die Wege gelaufen, die zwischen den Bäumen entlangführten.
 
   Nun lief sie auf der Straße, die direkt zum Marktplatz führte; Shane wusste genau, wo sie war, sie hatte das Mandala vor Augen.
 
   15.34 Uhr. 
 
   Sie lief an der zweiten Mauer entlang. Würde sie die linke Hand ausstrecken, könnte sie die Mauer berühren. 
 
   Dann blieb sie stehen. Irgendetwas stimmte nicht. Sie schaute sich um. Ein paar Menschen liefen auf den Straßen umher, sie konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. Nichts.
 
   Außer, dass es sehr dunkel war. Und es schien immer dunkler zu werden. Shane schaute nach vorn. Unsicher setzte sie wieder einen Fuß vor den anderen. Sie hatte noch genügend Zeit, doch sie begann schneller zu laufen. Am nächsten Mauerdurchbruch bog sie nach links ab und befand sich direkt auf der Straße, die sie aus der Stadt hinausführen würde.
 
   Shane blieb stehen. Ihr Herz klopfte laut und schnell. Es war still. Still und dunkel. Sie sah sich um. Auf der Straße war niemand außer ihr selbst. Shane atmete langsam aus. Weißer Rauch trat in die Kälte und wurde schwarz. Sie starrte ihm hinterher und versuchte sich einzureden, dass es nichts zu bedeuten hatte. Es gelang ihr nicht.
 
   Ein seltsames Gefühl schlich in ihr hoch und ließ ihr das Herz bis zum Halse schlagen.  Sie drehte sich langsam um und schrie auf, als sie in die Augen unter dunklen Kapuzen blickte. 
 
   Reflexartig wandte sie sich um und lief los. Sie rannte atemlos durch die enge Gasse, ihre Stiefel berührten den vereisten Boden, dunkle kalte Mauern umgaben sie. 
 
   
  
 

Hinter sich hörte sie die Dunklen rennen. 
 
   Sie waren leise, ihre Schritte wie ein Flüstern in der Nacht, und Shane war sich sicher, dass nur einer von ihnen sich beinahe lautlos bewegen konnte.
 
   Nur das Flüstern der Schritte ihrer Verfolger und ihr eigener Herzschlag.
 
   Die kleine Gasse kam Shane endlos lang vor, sie versuchte ruhig zu bleiben um denken zu können, doch es war unmöglich, die Angst hatte sie gepackt und wollte sie nicht mehr los lassen. Hinter ihr wurde es lauter, das Flüstern schwoll zu einem Rauschen an, das bald in ihren Ohren dröhnte. 
 
   Shane sah sich panisch um, sie vermochte kaum zu glauben, was sie sah. Es mussten hunderte von ihnen sein. Auf einmal ertönte ein Schrei.
 
   Es klang wie ein Quieken, wie ein Aufschrei eines gequälten Tieres inmitten eines dröhnenden Rauschens, und Shane hatte das Gefühl, das eine Hand nach ihr griff. Sie schaute mit aufgerissenen Augen an sich hinunter. Eine dunkle Gestalt war nieder gerissen worden, sie streckte die Hand aus und versuchte, sich an ihrer Hose festzuhalten.
 
    Shane blickte in ein junges Gesicht mit düsteren Zügen, welches unter der nach hinten gerutschten Kapuze frei gelegt worden war. 
 
   Sie spürte, wie ihre Kraft nachließ, und würde es diesem verdammten, diesem bösartigen Frettchen gelingen, nach ihr zu greifen, würde sie zweifellos stürzen, sie würde stürzen und von hunderten oder tausenden Beinen überrannt werden, sie würde … 
 
   Gar nichts wirst du!
 
   Lass mich LOS!
 
   Ein pechschwarzer Blitz fuhr auf die Gestalt nieder, traf sie und ließ sie für einen Augenblick schweben, bevor sie sich aufbäumte und dann davongeschleudert wurde. Sie wurde von der Dunkelheit verschluckt.
 
   Shane rannte weiter, nun wieder frei, sie blickte hinter sich und  konnte nichts erkennen, nur eine dunkle Lawine, die auf sie zu rollte, hunderte von gierigen Frettchen, womöglich tausende von ihnen. 
 
   Sie wandte den Kopf und schaute nach vorn, dort konnte sie schon den Mauerdurchbruch erkennen, sie hätte es bald geschafft, bald würde sie aus der Stadt herauskommen!
 
   Das Loch in der Mauer verdunkelte sich, Shane sah es mit aufgerissen Augen, sie schrie erneut auf, und in ihrer Kehle meldete sich ein kratzender Schmerz.
 
   Wie Insekten stürzten aus dem schwarzen Loch noch mehr von ihnen, noch mehr von dunklen Gestalten, die nach ihr gierten.
 
   Shane hetzte atemlos in die letzte Seitenstraße vor der Mauer, die sich wie ein schwarzer Riss plötzlich neben ihr auftat. Ihre Verfolger blieben hinter ihr.
 
   Die Straße war schmal und kurz, und an ihrem Ende konnte Shane einen kleinen Platz erkennen, er kam ihr bekannt vor, Gedanken schossen ihr blitzschnell durch den Kopf. Hier hatten sie geparkt, als sie mit Mark in der Stadt gewesen war. 
 
   Jetzt war der Parkplatz leer, leer und dunkel.
 
   Shane hörte, wie ihre Verfolger immer näher kamen. Sie holten auf.
 
   Shane blickte an der rechten Häuserwand hinauf. Etwas weiter vorn konnte sie ein niedrigeres Dach erkennen, es musste eine Garage sein. Shane rannte schneller und fixierte das Dach mit den Augen.
 
   So hoch, Shane! So verdammt hoch!
 
   Sie streckte die Hand aus. Noch bevor sie sich überlegen konnte, wie sie es schaffen würde, auf das Dach zu gelangen, packte sie die Welle und schleuderte sie nach oben. Shane sah die Wand auf sich zukommen und versuchte mit den Beinen einen Aufprall zu verhindern.
 
   Fast waagerecht schwebte sie an der Wand hinauf.
 
   Shane riss die Augen auf, sie sah unter ihren Füßen die Mauer,  sie bewegte ihre Füße, als würde sie einen Weg entlang laufen, doch das hier war eine Wand, sie lief eine Wand hinauf! Sie ruderte mit den Armen, hatte Angst ins Bodenlose zu stürzen, oder noch schlimmer, direkt in die Arme der dunklen Gestalten, doch die Welle hielt sie fest und schob sie weiter nach oben. Shane lief an der Wand hinauf, bis sie immer schneller wurde und mit einem Satz auf dem Dach gelandet war.
 
   Noch während sie mit aufgerissenem Mund und Augen versuchte zu verstehen, was gerade geschehen war, waren ihre Beine schon weiter gelaufen.
 
   Ein paar der Gestalten waren ebenfalls auf das Dach gelangt und liefen flüsternd hinter ihr her.
 
   Dann spürte sie es. Sie spürte das unheimliche Gefühl wieder in sich hochkriechen, es füllte sie aus, dass sie kaum noch atmen konnte. Nein, Shane, nicht …
 
   Sie drehte sich um. Auf ihrem Gesicht lag ein Grinsen.
 
   Die Gestalten blieben abrupt stehen. Es waren fünf von ihnen. Eine Fratze griente sie an. Die Dunklen schauten sich an, fragend und …ängstlich.
 
   Shane beugte sich grinsend nach vorn, schwarzer Rauch kam wie eine riesige Wolke aus ihrem Mund.
 
   Die Gestalten schienen zurückzuweichen.
 
   Shane beugte sich noch weiter nach vorn. Die Welle kam. Sie kam so stark, dass Shane wankte und schließlich nach hinten stürzte, die Dunklen traf sie jedoch mit so einer Wucht, dass diese davon geschleudert worden. Shane kniff die Augen zusammen und starrte durch die Dunkelheit. Sie konnte sie nicht mehr sehen. 
 
   Sie stand auf und hielt sich den Kiefer. Ihre Hände schmerzten von der Kälte und von dem Aufprall, doch ihr Kiefer schien vor Pein zu schreien. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie auf der Straße zu ihren Füßen die Dunklen rannten. 
 
   Sie drehte den Kopf und runzelte die Augenbrauen. 
 
   Es waren noch mehr. Es noch mehr und es waren noch … Andere.
 
   Shane konnte Gestalten ganz in weiß erkennen, sie rannten hinter den Dunklen her. Shane rieb sich den Kiefer.
 
   Wer waren sie? Ein paar der Köpfe blickte jetzt nach oben, zu ihr. 
 
   Shane duckte sich, drehte sich um und setzte sich in Bewegung.  Es hörte sich nicht so an, als ob jemand hinter ihr war, trotzdem lief sie weiter und blickte nach vorn. 
 
   Die Dächer wurden höher. Das nächste war mindestens drei Meter höher als das, auf dem sie sich gerade befand. 
 
   Niemals würde sie das …Wieder packte sie die Welle und schob sie hinauf. Shane lief weiter, sicher, dass ihr hier niemand folgen konnte.
 
   Dann hörte sie das Geräusch.  
 
   Sie hörte es zum ersten Mal. Es klang wie ein Zischen, ein messerscharfes Zischen, schnell und laut, so als ob ein unsichtbares Messer die Luft zerschneiden wollte; und es schien sich auf sie zuzubewegen, es schien immer näher zu kommen. 
 
   Shane riss die Augen auf, ihr Atem flatterte, sie duckte sich unwillkürlich und rannte noch schneller. Das nächste Dach.
 
   Vier Meter. Sie peilte es mit den Augen an und sprang hinauf. Das Geräusch wurde lauter, es schien näher zu kommen, schließlich schnitt es direkt in Shane’s linkes Ohr; sie duckte sich und sah, wie vor ihr etwas zu Boden fiel. Keuchend blieb sie stehen.
 
   Sie stützte sich auf ihre Oberschenkel und holte japsend Luft. Eiseskälte füllte ihre Lungen. Nach einer Weile richtete sie sich langsam auf  schaute sich um. Es war niemand in ihrer Nähe, soweit sie das in der Dunkelheit erkennen konnte.
 
   Auf dem Dach, nicht weiß von ihren Füßen entfernt lag ein langer weißer Stab. Shane trat näher heran und beugte sich nach vorn. Es sah aus wie eine Feder.
 
   Shane runzelte die Stirn.
 
   Es war ein Pfeil. Jemand hatte mit einem Pfeil nach ihr geschossen! 
 
   Das kalte Gefühl packte sie mit einem Mal und schüttelte sie. Diese verdammten Dreckschweine! In der Hölle sollen sie schmoren!
 
   Shane blickte sich gehetzt um. Nein, Shane, nein! Hör auf!
 
   Dann war es weg, es verschwand genauso schnell, wie es gekommen war.
 
   Shane stand erschöpft auf dem Dach. Sie betrachtete den Pfeil, dann bückte sie sich langsam und hob ihn auf. Schmal und schwer lag er in ihrer Hand. Er sah genauso aus wie eine sehr dünne Feder, nur irgendwie …wie aus Metall. 
 
   Die Spitze war lang und sah tödlich aus, am anderen Ende gab es tatsächlich so etwas wie Federn, nur sahen sie künstlich aus. Shane streckte langsam die Hand aus und berührte vorsichtig das Pfeilende. Sie traute sich nicht, den Handschuh auszuziehen, doch in der Art und Weise, in der sich die Federn unter ihren Fingern bogen, konnte sie erkennen, dass es keine echten waren.
 
   Shane runzelte die Stirn.
 
   Der Pfeil schien in ihrer Hand zu verblassen. Er schimmerte eine Weile fast durchsichtig, dann glühte er kurz auf und verschwamm.
 
   Sie riss die Augen auf. Der Stab, der eben noch in ihrer Hand gelegen hatte, war verschwunden.
 
   Sie starrte auf ihren Handschuh. Der Pfeil war weg, hatte sich aufgelöst. Shane drehte die Hand hin und her, schaute auf dem Boden umher.
 
   Er war weg.
 
    
 
   Shane stand hoch über der Stadt, sie stand auf einem der höchsten Dächer in der kalten Dunkelheit und hob langsam den Kopf. Der Pfeil, oder was auch immer es gewesen war, hatte sie für einen kurzen Augenblick abgelenkt. Und nun standen sie hinter ihr. Und sie wusste es.
 
    
 
   Sie wusste nicht, ob es die Dunklen oder die Weißen waren, sie wusste nur, dass sie hier oben nicht allein war. Shane blickte nach vorn. Das nächste Dach war nicht viel höher, doch es war weit weg. Shane wusste nicht, wie sie es auf dieses Dach geschafft hatte, doch nun konnte sie sicher sein, dass sie auch auf das nächste gelangen würde.
 
   Sie rannte los. Ihre Verfolger ebenfalls.
 
   Shane beugte sich im Laufen nach vorn, sie hielt sich mit den Augen an dem nächsten Dach fest und spürte, wie die Welle kam. 
 
   Ihre Schritte wurden größer, sie setzte ihre Füße nur noch etwa alle zwei Meter auf den Boden.
 
   Die Dunklen blieben stehen. Vor sich sahen sie ein Mädchen, welches über die Dächer zu schweben schien. Die Gestalten schauten sich unter schwarzen Kapuzen an.
 
   In Sekundenschnelle war Shane auf dem nächsten Dach. Abrupt blieb sie stehen. Sie lauschte. Es war nichts zu hören außer ihrem eigenen Herzschlag. Langsam trat sie an die Kante des Daches heran und schaute hinab. Sie wankte, als sie in die die Tiefe blickte. Es war viel zu hoch. Wie sollte sie hier wieder hinunter gelangen?
 
   Shane schaute sich um. Antennen, vereiste Dachziegel und Dreck.  In der Mitte des Daches erhob sich ein Vorsprung. Eine Tür führte nach unten.
 
    
 
   Shane lief durch das stockdunkle Treppenhaus. Es roch modrig. Sie zwang sich langsamer zu gehen und lauschte. Es war totenstill. Sie lief an Wohnungstüren vorbei, die so alt und verkommen aussahen, dass sie sich kaum vorstellen konnte, hier einen Menschen anzutreffen. Die Treppen knarzten unter ihren Füßen, und Shane zuckte beinahe bei jedem Schritt zusammen. 
 
   Sie lief langsamer und hielt sich an dem zerbrechlich aussehenden Geländer fest.
 
   Ihre Beine schmerzten, besonders ihre Knie, die jeden Sprung, den sie oben auf den Dächern getan hatte, hatten abfedern müssen. 
 
   Shane holte tief Luft, doch zum Nachdenken hatte sie keine Kraft mehr, zuerst musste sie wieder zu Atem kommen. Schließlich war sie unten angekommen. 
 
   Ein langer dunkler Gang führte zur Haustür. Shane ging langsam auf sie zu. Ein Kribbeln durchfuhr ihren Körper. 
 
   Sie musste sich zwingen, sich nicht umzudrehen, nicht daran zu denken, dass sich eine Hand von hinten auf ihre Schulter legen könnte.
 
   Shane legte die Hand auf die Klinke. Selbst durch die Handschuhe konnte sie spüren, wie kalt sie war. Die Tür öffnete sich mit einem lauten Knarren. Shane trat auf die Straße und blickte sich um. Wo war sie?
 
   Verdammt!
 
   Sie schaute nach rechts und lief los. 16.17 Uhr. Sie musste zur äußeren Mauer gelangen, und zwar schnell. Als sie anfing zu rennen, hörte sie das Geräusch. Das Geräusch, welches sie auf dem Dach zum ersten Mal gehört hatte. 
 
   Sie schossen mit ihren Pfeilen nach ihr. Das Zischen wurde lauter, und es kam immer näher. Sobald eines verklungen war, begann ein neues. 
 
   Shane rannte schneller. 
 
   Wo war sie? Sie riss die Augen auf. Diese Straße kam ihr bekannt vor! Woher kannte sie diese Straße? Shane überlegte fieberhaft, während ihre Füße sie über die vereiste Straße trugen. 
 
   Das Zischen war nun ganz nah, es war knapp neben ihrem Ohr, doch der Pfeil verfehlte sie. Shane duckte sich. Sie hörte den nächsten auf sich zu kommen. Dann sah sie die Tür.
 
   Shane konnte kaum noch atmen, das Geräusch kam immer näher, näher …
 
   Atemlos riss sie die Tür auf und sprang in den Laden hinein. Sie lehnte sich an das Holz und schnappte nach Luft. Ihr Herz überschlug sich beinahe.
 
   „Hey, hey, was soll das, ich habe geschlossen! Raus hier …“ Ein fetter Mann stand vor ihr.
 
    
 
   Shane blickte sich um. 
 
   Schwarzweiße Zeichnungen hingen überall an den Wänden, es roch nach Rauch und Desinfektionsmittel. Der Tätowierer legte den Kopf schief. „Dich kenn ich doch!“
 
   Shane blickte ihn an.
 
   „Hey, du bist doch die kleine Winter!“ 
 
   Der Mann kam auf sie zu. „Was treibst du dich hier rum? Bist du noch bei Trost?“ Er beugte sich kurz zu ihr herunter und blickte dann hektisch aus dem Fenster. „Los, verschwinde!“
 
   „Was?“ Shane starrte ihn ungläubig an. „Ich kann da nicht wieder raus!“, sagte sie und deutete zum Fenster. Sie zog den Handschuh aus und rieb sich die Finger.
 
   Der Höllenhund starrte auf ihre Hand. „Was hast du da?“ Er packte ihren Arm.
 
   „Aua!“
 
   „Was ist das?“
 
   Shane schaute auf ihre rechte Hand. Durch die Handfläche zog sich ein dicker rot glühender Streifen. Sie riss die Augen auf. Der Tätowierer packte sie bei den Schultern und schob sie zu Tür. „Raus hier! Sofort!“ „Aber …“ Shane sah ihn bittend an.
 
   „Nix aber, ich kann es mir nicht leisten, mich auch nur eine Minute mit dir hier sehen zu lassen!“
 
   „Warum nicht?“
 
   „Weil ich neutral bin, kleine Lady!“
 
   „Was? Was bedeutet das?“
 
   Der Höllenhund hielt inne und blickte sie an. „Das bedeutet, dass ich mir nicht den Arsch aufreißen lassen will wegen dir, kapiert?“
 
   Shane schüttelte den Kopf. „Nein, ich …“
 
   „Sei jetzt still und hau ab, sag ich!“ Dann schien er kurz zu überlegen. „Ich rufe deine Eltern an!“
 
   „Nein!“, rief Shane. „Ich gehe ja schon.“ Sie schaute ihn stirnrunzelnd an und verschwand zur Tür hinaus. Auf der Straße war es leer. Leer und still. Shane lauschte. Das Gefühl von vorhin war verschwunden. Das Gefühl, dass jemand in ihrer Nähe war. Hinter sich hörte sie ein Scheppern. Sie drehte sich um. Der Höllenhund ließ krachend ein dickes Schutzgitter herunter. Shane kniff die Lippen zusammen. „Hans-Jürgen, du elender Feigling!“
 
    
 
   Sie saß an ihrem Schreibtisch und blickte auf das Mandala. Sie wünschte, ihre Gedanken würden sich ebenso finden wie dieses Kreismuster vor ihr. 
 
   Shane hielt den Kopf schief. Von unten her hörte sie lautes Gackern. Sie seufzte. Sie hatte Hausarrest. Obwohl sie nur vierzehn Minuten zu spät gekommen war, hatte die Mutter geschrien und gezetert.
 
   Shane blickte in ihre rechte Hand. Der Strich war verschwunden. Schon gestern, als sie nach Hause gelaufen war, war er verblasst, und als sie völlig erschöpft vor der Haustür gestanden hatte, war er fast weg gewesen. 
 
   Gott sei Dank. Shane seufzte erneut. Der Tag gestern, die Erlebnisse am Abend in der Stadt hatte all ihre Gedanken aufwirbeln lassen. Die Fäden flogen in ihrem Kopf umher. Shane setzte den Stift aufs Papier. Sie musste nachdenken.
 
    
 
   Die alte Frau erhob sich ächzend aus ihrem Sessel. Sie wusste, wann es Zeit war, zu gehen, ihre innere Uhr sagte es ihr. Sie schaute aus dem Fenster. Schwarze Wolken. Die Frau schüttelte den Kopf. Ihre Hüfte schmerzte beim Gehen. Sie griff nach ihrem Stock.
 
   Der Stift glitt über das Papier und malte den letzten Strich. Shane richtete sich auf. Sie schaute auf das Mandala und klappte schließlich den Block zu. Es war ihr letztes.
 
   Die alte Frau schlurfte gebückt durch das enge Zimmer und ging durch die niedrige Tür in die Garderobe. Sie nahm ihren Mantel und blickte, während sie sich langsam anzog, aus dem kleinen Fenster hinaus, welches sich links neben der Haustür befand. 
 
   Hier in der Straße, in der sie wohnte, standen die Häuser gedrängt und geduckt nebeneinander, im Sommer war es unmenschlich heiß und stickig, und im Winter …
 
   Die alte Frau schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich würden diese Ignoranten ihr heute wieder über den Mund fahren, ihr das Wort verbieten. 
 
   Wieder schüttelte sie den Kopf. Sie würde sich gar nichts verbieten lassen, sie war eine der ältesten Einwohner, sie liebte diese Stadt. Noch einmal aus dem Fenster. Sie liebte diese Stadt. Sie liebte sie genauso, wie sie sie hasste.
 
    
 
   Shane legte den Block beiseite. Sie stand auf, spuckte den Kaugummi in den Papierkorb und wickelte einen neuen aus. Der Kiefer schmerzte kaum noch. Shane schaute aus dem Fenster.
 
   Sie war eine Wand hochgelaufen.
 
   Sie runzelte die Stirn. Eines nach dem anderen, Shane. Wieder setzte sie sich an den Tisch.
 
   Die Dunklen waren die „Frettchen“.
 
   Dann mussten die Weißen die „Jäger“ sein.
 
   Wer war sie?
 
    
 
   Die alte Frau betrat das Gebäude. Solange sie zurückdenken konnte, war sie hierhergekommen. Sie stützte sich auf ihren Stock und blickte sich um. Sie war immer hier hergekommen, auch nachdem ihr Kurt gestorben war, ihr lieber Kurt, auch danach war sie immer wieder hier hergekommen, jede Woche. Die alte Frau griff sich an die Hüfte. Dann setzte sie sich in Bewegung.
 
    
 
   Shane blickte auf das Stadtmandala.
 
   Waren die Dunklen hinter ihr her gewesen? Warum? Waren die Weißen hinter ihr gewesen? Warum? Vielleicht war alles auch nur ein Zufall. Vielleicht war sie einfach zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort gewesen. Schwachsinn, Shane! Niemand läuft an einer Mauer hoch! Hast du das vergessen?
 
   Die Dunklen waren ihr nachgekommen, das hieß, auch sie können die hohen Mauern bezwingen. 
 
   Shane dachte an das Gefühl, das sie hatte, als sie über die Dächer gesprungen war. Sie hatte sich leicht gefühlt.
 
    
 
   Die alte Frau öffnete die schwere Tür. Die Versammlung hatte schon begonnen. Auch gut, dann würde es ihr leichter gelingen, sich Gehör zu schaffen. Sie trat ein. Stöhrte, der Idiot von einem zweiten Vorstand stand bereits am Pult. Er quittierte ihr Erscheinen mit einem hörbaren Seufzer. Ja, verdreh bloß die Augen, du Würstchen! Die alte Frau lief langsam durch den schmalen Gang, der zwischen den Stühlen hindurch führte. Die Mitglieder der Ü60 blickten sie an.
 
    
 
   Shane stand auf und ging ans Fenster. Sie blickte hinaus. Es war bereits dunkel. Sie öffnete das Fenster und griff in den Schnee, der auf ihrem Fensterbrett lag. 
 
   Könnte sie doch auch ihren Kopf in das gefrorene Wasser tauchen und ihre Gedanken ordnen.
 
    
 
   „Hedwig, wie schön, dass sie auch kommen konnten!“ Ja, ja du verlogener Drecksack.
 
   „Nehmen sie doch noch solange Platz, bis …“
 
   „Ich schlage vor, ich komme gleich zur Sache, Junge!“, sagte die alte Frau und hob ihren Stock über den Kopf, als würde dies ihr eine Erlaubnis zum Reden verschaffen. Der Vorsitzende seufzte wieder. Er schaute sich kurz um. „Nun, dann …“ Er verließ das Pult.
 
    
 
   Shane schloss das Fenster, bevor die Kälte sie erstarren ließ. Sie drehte sich um. Bandenkriege. Phh!  Depressive Jugendliche! Jugendliche schossen nicht mit Pfeilen auf einander. Jugendliche flogen keine Dächer hinauf und tauchten beinahe lautlos vor einem auf.
 
   Shane ging an ihren Schreibtisch und griff nach ihrem Rucksack. Sie wühlte darin und hielt schließlich etwas in der Hand. Nur dort würde sie Antworten finden. Die Bibliothek.
 
    
 
   Die alte Frau stellte sich an das Pult. Sie blickte in die Augen der vor sich Sitzenden. Sie alle kannten sie, und sie kannte sie. Jeden einzelnen kannte sie, sie hätte jeden einzelnen beim Namen aufrufen und sagen können, wo er wohne und wie alt er sei.
 
   „Nun, wie gesagt, ich komme gleich zur Sache.“ Sie räusperte sich. 
 
   Sie war es nicht gewohnt, in ein Mikrophon zu sprechen, sie hätte es gern vermieden. Doch nun ließ es sich nicht vermeiden. Nicht mehr.
 
   „Ich bin dafür, dass wir die Polizei nicht weiter wie Ameisen sinnlos durch die Stadt kriechen lassen. Jeder einzelne von euch weiß, was zu tun ist, um …“ Wieder räusperte sie sich.  „Um unsere Stadt zu retten. Sofern er das überhaupt möchte.“, setzte sie leise hinzu.
 
   „Hedwig!“
 
   „Nein!“, sagte die alte Frau überraschend scharf. „Jetzt rede ich! Viel zu lange habe ich geschwiegen!“ Sie schaute den Mitgliedern in die Augen, die meisten senkten den Blick. „Seit dem Vorfall kann sich niemand mehr vor der Wahrheit verschließen!“
 
   „Von was redest du da, Hedwig?“, rief einer der Zuhörer. „Ich rede von gestern Nacht!“, blaffte die alte Frau ihn an.
 
   „Und sag nicht, du weißt nicht, wovon ich spreche!“ Sie drohte ihm mit ihrem Stock. „Ich verwette meinen alten faltigen Arsch, dass ihr alle wisst, wovon ich rede!“
 
   Die Zuhörer blickten zu Boden, der zweite Vorstand runzelte die Stirn.
 
   „Es ist geschehen! Seit letzter Nacht können wir sicher sein, dass die Schonfrist vorbei ist! Sieben Jahre hatten wir Ruhe. Vierzehn Jahre hatten wir Ruhe. Doch wir haben uns getäuscht. Es ist nicht vorbei. Es ist niemals vorbei!“
 
   Einer der Alten schaute sie an. „Und was schlägst du vor, was wir tun sollen, Hedwig?“
 
   Die alte Frau hielt inne. „Das, was wir schon lange hätten tun sollen! Den Mund aufmachen!“
 
    
 
   Shane fuhr mit den Fingern über den Ausweis. Sie musste einen Weg finden, in den kleinen Gang zu gelangen, der noch tiefer in die Bibliothek hineinführte.  Sie blickte aus dem Fenster. Erst am Wochenende durfte sie wieder das Haus verlassen. 
 
   Doch bevor sie in die Bibliothek ging, musste sie noch etwas anderes erledigen.
 
    
 
   Die alte Frau ging die drei Stufen hinauf und öffnete die Tür. Abgeschlossen hatte sie schon lange nicht mehr. Wer hier hineingelangen wollte, der würde auch hineingelangen. Sie setzte sich ächzend auf den kleinen Schemel in der Garderobe und streift ihre Schuhe ab. Als sie sich aufrichtete, blickte sie in das Gesicht gegenüber. Sie war alt geworden.
 
   Neben dem Spiegel hing ein Bild ihres lieben Mannes. „Ach, Kurt!“ Sie blickte ihm in die Augen, in seine lieben guten Augen. Dann runzelte sie die Stirn.
 
    
 
    An der Tür klopfte es.
 
   „Ja?“
 
   Die Mutter trat ein. Sie schaute sich kurz um und legte dann einen Block auf den Tisch. Shane blickte die Mutter an. „Neue Mandalas.“, sagte sie.
 
   „Ja.“ Die Mutter strich ihr über den Kopf. „Ich habe gesehen, dass du keine mehr hast.“
 
   „Danke, Mama.“
 
    
 
   Nachdem die alte Frau ihren türkischen Kaffee getrunken hatte, warf sie einen letzten Blick auf das Bild ihres guten Mannes. 
 
   Dann stand sie entschlossen auf, zog sich wieder an und nahm ihren Stock. 
 
   Die alte Frau tat etwas, was sie seit dreiundvierzig Jahren nicht mehr getan hatte. Sie hielt Wache.
 
    
 
   „Wie, ihr habt keinen Kaffee mehr?“
 
   Die Bedienung zuckte mit den Schultern. „Der Lieferant hat sich seit Tagen nicht mehr blicken lassen.“
 
   Der Jugendliche verdrehte die Augen. „Dann bring mir einen Schwarztee.“
 
   Die Kellnerin drehte sich ohne ein Wort zu sagen um. Sie balancierte das Tablett auf einer Hand, während sie sich einen Weg bahnte. Egal, wie es in der Stadt zugehen mochte, das Teehaus war immer gut besucht. 
 
   Gerade öffnete sich schon wieder die Tür und ließ einen neuen Gast herein. Die Frau erkannte denjenigen, stellte ihr Tablett auf den Tresen und ging zur Tür. „Mark, dich schickt der Himmel!“
 
   Mark zog den Mantel aus und schüttelte den Kopf. „Scheiße, ist das kalt!“
 
   „Sag mal, kannst du mir nicht ein paar Packen Kaffee vorbeibringen?“
 
   Mark sah sie nur an. Dann schob er sich an ihr vorbei. „Was ist mit eurem Lieferanten?“
 
   „Was wohl?“ Sie folgte ihm. „Er kommt nicht mehr, der Idiot.“
 
   „Hm.“
 
   „Hey!“ Die Frau hielt ihn fest.
 
   Mark schaute sie an. „Hör zu, ich würd dir wirklich gern helfen, aber ich hab schon genug zu tun!“
 
   „Ich weiß!“
 
   „Und mit genug meine ich nicht genug, sondern genug im Sinne von: Ich weiß nicht mehr wo mir der Kopf steht!“
 
   „Mark, ich würd dich nicht fragen, wenn’s nicht dringend wär’!“
 
   Mark blieb stehen und sah die Frau an. „Ich seh’, was ich tun kann, okay?“
 
   „Du bist ein Schatz!“
 
   „Ja ja.“ Er setzte sich wieder in Bewegung.
 
   „Ich bring dir Schwarztee!“
 
   Mark schob sich durch die engen Gänge bis zum hintersten Tisch durch. „Hi.“ Er setzte sich.
 
   „Meine Fresse, siehst du scheiße aus!“
 
   Mark griff zur Tasse seines Freundes.
 
   „Ist doch Kacke hier!“, tönte der. „Nicht mal Kaffee gibt’s noch!“
 
   „Du suchst nicht zufällig noch ’nen Job?“, fragte Mark.
 
   „Ha! Machst du Witze?“
 
   Mark schüttelte nur den Kopf. „Ach, vergiss es!“
 
   „Mensch, Alter!“ Ein anderer Jugendlicher, der ebenfalls am Tisch saß, haute Mark auf die Schulter. „Wird Zeit, dass du mal wieder ausgehst! Du siehst aus wie ein großer Haufen Scheiße!“
 
   Mark grinste.
 
   „Los, wir ziehen ab und machen was für unseren Großstadthelden klar!“
 
   „Ja, ne ordentliche Braut wird ihn schon wieder auf die Beine bringen!“
 
   Mark grinste und griff nach einer der Tassen, die die Kellnerin gerade auf den Tisch gestellt hatte.
 
    
 
   Shane atmete tief durch. Die eiskalte Luft strömte durch ihren Körper und schien ihn von innen gefrieren zu wollen. Sie blickte sich um. 
 
   Hinter dem Haus gab es einen kleinen Garten, eher ein verwildertes Grundstück, die Mutter pflegte den Vorgarten sorgfältig und mühevoll, doch hinter dem Haus wollte sie nix tun, sie nannte es das „Dschungelparadies“. Im Frühling, wenn der Kirschbaum schneeweiße Blüten trug, hielt sich Shane hier am liebsten auf, noch lieber als in ihrem Zimmer. Sie verzog das Gesicht. Doch nun würde das anders sein, nun war sie …allein. 
 
   Sie war mit M und M hier gewesen, immer. Maria liebte es, auf den knorrigen Stamm der Birne zu klettern, Max hatte immer unten gestanden und so getan, als hätte er gar keine Lust, hochzuklettern.
 
   Shane drehte sich um. Der Birnbaum stand ein paar Meter neben der Haustür, auf der linken Seite. Weiter hinten im Grundstück stand der Kirschbaum. Nun waren beide Bäume nur noch unter einer Schneedecke auszumachen. 
 
   Egal, hier würde sie es nicht tun können, es war zu nah am Haus, und die Nachbarn würden vielleicht nichts sehen können, aber hören. Sie verließ das elterliche Grundstück und bog nach links ab. 
 
   Zügig lief sie die Straße entlang und blickte sich suchend um. Sie würde noch ein Stück laufen müssen.
 
   Am Ende der Straße hatte sie einen passenden Platz gefunden. Hier waren noch keine Häuser gebaut, Schnee lag auf Sträuchern und vereinzelten Bäumen. 
 
   Shane schaute sich nochmal um. Das letzte Haus war weit genug weg. Sie ging zu einem der Bäume.  
 
   Sie hatte sich für kleine Plastikflaschen entschieden, sicher, auch sie könnten zerplatzen, doch um einen das Gesicht zerfetzen zu können, dafür hielt Shane sie zu harmlos. Sie stellte eine der Flaschen in die Astgabelung. Dann ging sie ein paar Schritte zurück und holte Luft. 
 
   Der Nebel kam, und er wurde schwarz. 
 
   Und noch etwas anderes rührte sich. 
 
   Shane spürte es genau, sie spürte es zum ersten Mal so deutlich, so scharf, als hätte sie mit einem spitzen schwarzen Stift auf blütenweißes Papier gezeichnet. 
 
   Es wandte sich in ihr, schrie danach, heraus gelassen zu werden, die Flasche machte einen kleinen Satz und fiel unversehrt in den Schnee; und während Shane ihr hinterher blickte, wurde ihr etwas klar. 
 
   Ihr wurde klar, dass sie sich befreien musste. Sie wusste, dass das, was sie im Inneren festhalten zu versuchte, wachsen würde, und je mehr sie es zurückhalten wolle, es würde größer werden, bis es irgendwann heraus brechen würde.
 
   Shane schaute in den dunklen Himmel. Irgendwann. Nicht mehr lang.
 
    
 
   Die Kellnerin des Teehauses schloss schnell die Tür und schüttelte sich. Sie ging zum Tresen und rieb ihre Hände mit Salbe ein. Draußen hörte sie jemanden vorfahren. Sie verdrehte die Augen und warf einen Blick schaute auf die Uhr an der Wand. Es war noch zu früh für Gäste. Seufzend ging sie erneut zur Tür und schloss sie auf. Selbst sie war ein zu guter Mensch, um bei diesem Wetter jemanden draußen stehen zu lassen. „Mark!“
 
   „Hi.“
 
   Die Frau hob die Hände. „Du bist ein Schatz! Warte, ich helfe dir tragen!“
 
   Mark setzte sich und zog die Handschuhe aus.
 
    „Ich hoffe, du hast deinem Lieferanten noch nicht gekündigt. Das hier ist nur die Ausnahme!“
 
   „Ja, ich weiß. Wo soll ich unterschreiben?“
 
   Mark deutete auf das Papier und griff nach der Tasse, die sie ihm gereicht hatte. Er wollte sich erheben.
 
   „Hör zu, Mark …“
 
   Er schaute sie an.
 
   „Ich habe mit Tanja geredet.“
 
   „Hör auf.“
 
   „Nein, sie …“ Sie legte ihre Hand auf seinen Unterarm. „Es geht ihr wirklich schlecht. Ich habe versprochen, mal mit dir …“
 
   „Noch ein einziges Wort, Susi, und du siehst mich hier nie mehr wieder!“ Er blickte sie an.
 
   Sie seufzte und zog ihre Hand zurück. Sie wusste, dass er die Wahrheit sagte. Dazu kannte sie ihn zu gut.
 
   Mark erhob sich und zog sich wieder an. Ohne ein Wort verließ er das Teehaus.
 
   „Hey! Danke für den Kaffee!“, rief ihm Susi hinterher.
 
    
 
   Shane lief die weiße Straße entlang nach Hause. Die Flaschen waren nicht hin und her geflogen, wie sie es erwartet hatte. Wie es bis jetzt immer gewesen war. Es war, als würden sie ihr nun gehorchen. Sie waren nach links und nach rechts gesprungen, genauso, wie Shane es gewünscht hatte.  Wie sie es ihnen befohlen hatte. Shane warf die Flaschen in die Mülltonne hinter dem Haus. Die Flaschen hatten ihr gehorcht. Shane schüttelte leicht den Kopf. Es kam ihr merkwürdig vor.
 
    
 
   Die alte Frau schloss die Tür hinter sich. Seit langem hatte sie nicht mehr das Bedürfnis verspürt, hinter sich abzuschliessen. Bis heute.
 
   Sie seufzte. Kein Schlüssel würde sie aufhalten. Hedwig drehte sich um und ging mit kleinen Schritten über den Flur. Am Ende schaute sie aus dem Fenster in den Garten. Vereist lag er vor ihr. Vereist und verwildert. Sie hatte sich seit Jahren nicht mehr um ihn gekümmert. 
 
   Gegen das Unkraut hatte sie keine Chance, sie konnte sich kaum noch bücken, das Einzige was sie im Sommer ab und an tat, war zu gießen und mit der Harke den Boden zu bearbeiten.
 
   Nächstes Jahr würde sie selbst das wohl kaum mehr schaffen, schon dieses Jahr hatte sie sich mehr auf die Harke gestützt als mit ihr gearbeitet. Die alte Frau seufzte erneut.
 
   Nächstes Jahr …Ein Lächeln stahl sich in ihr Gesicht. Bald würde sie ihrem lieben Kurt wieder ganz nahe sein. Bald würden sie wieder vereint sein. Ihr lieber guter Kurt.
 
   Hedwig sah in den Garten und ihr Blick wurde zu Eis wie die Kristalle im Fenster. Sie wusste es.
 
    
 
   Shane trommelte mit dem Stift auf den Block. Die Lindenbaum tigerte wie immer vor der Tafel hin und her. Shane hatte mindestens schon tausend Mal die Wörter aufgeschrieben, sie tat so, als wäre sie noch immer beschäftigt, nur um keine neue Aufgabe zu bekommen. Sie starrte aus dem Fenster.
 
   Sie hatte einen Plan gehabt. Sie hatte vorgehabt, die Schnepfe in der Bibliothek mit ein paar umherfliegenden Dingen abzulenken und dann den kleinen Gang zu erkunden. Es war ein guter Plan gewesen. 
 
   Shane runzelte die Stirn. Sie wusste nicht, ob es noch immer ein guter Plan war.
 
    
 
   Die alte Frau stöhnte. Sie stand jetzt schon gute zehn Minuten vor dem Fenster und schaute in den Garten, und allmählich schmerzte ihre Hüfte. Zum letzten Mal fuhr sie mit den Augen über die vereisten Pflanzen. Sie hatte es immer geliebt zu gärtnern, als sie es noch konnte. Sie hatte jedes Jahr neu gepflanzt, gesät und gejätet. Sie lächelte. Sie konnte sich noch genau an das Jahr erinnern, in dem sich das geändert hatte.
 
   Sie und ihr Kurt hatten draußen gesessen, auf der schmalen Terrasse, sie hatten ihren Kaffee getrunken und ihr Mann hatte in den lang gezogenen Garten geblickt. „Was sind das für Blumen?“, hatte er gefragt und mit seinem knochigen Finger in eine Richtung gedeutet. Sie, Hedwig hatte die Augen zusammengekniffen, sich etwas nach vorn gebeugt und war mit dem Blick seinem Finger gefolgt. „Das sind Ranunkeln.“
 
   Kurt hatte sich zurückgelehnt. „Nun, sie sind wahrlich entzückend!“ Hedwig hatte ihren lieben guten Mann angeblickt. 
 
   In jenem Herbst hatte sie beschlossen, nichts Neues mehr zu pflanzen, nur noch Ranunkeln sollten es sein, in allen erdenklichen Farben. Gleich im darauffolgenden Frühjahr wollte sie welche kaufen und setzen. Doch die Ranunkeln waren ihr zuvorgekommen. 
 
   Obwohl Hedwig in der Gärtnerei gesagt worden war, dass die Pflanzen nicht winterfest waren, waren diese wundervollen Blumen bereits im Frühjahr überall aus der Erde gekrochen, im Sommer blühten sie in ihrer unverwechselbaren einfachen Schönheit, bis in den späten Herbst hinein leuchteten sie, und im Jahr darauf  hatten sie sich bereits durch den halben Garten ausgebreitet.
 
   Hedwig hatte jedes Jahr in ihrem Garten gestanden und sich verwundert umgeblickt, und ihr lieber guter Kurt lächelte über die Ranunkeln hinweg, sooft sie draußen saßen und ihren Kaffee tranken.
 
   Die alte Frau seufzte wieder. Eine kleine Träne bahnte sich durch ihr zerfurchtes weiches Gesicht. Hedwig wusste, dass sie die Ranunkeln nicht mehr wiedersehen würde. Sie war eine Närrin, wenn sie dachte, dass sie würde den nächsten Frühling noch erleben würde.
 
    
 
   Shane trottete nach Hause. Die Kälte war wie ein Schock wenn man ins Freie trat, doch sie hatte es nicht eilig, sie dachte nach. Sie hatte Angst.
 
   Hedwig setzte sich an ihren kleinen Küchentisch. Sie war keine Närrin. Sie wusste, es hatte seinen Sinn, dass sie so lange durchgehalten hatte.
 
   So lange, ohne ihren lieben guten Kurt. Sie schaute aus dem Fenster auf die nächste Häuserwand. Sie wäre ihrem Kurt von Herzen gern gefolgt, doch sie hatte noch eine Aufgabe.
 
    
 
   Shane stand vor dem Badezimmerspiegel. Sie schluckte und schaute in ein ängstliches Gesicht. Schließlich atmete sie tief durch und blickte in ein paar grüne Augen. „Ich werde mich nicht mit dir verbünden!“ 
 
   Ihre Stimme zitterte. Sie schluckte wieder. „Ich werde mich nicht mit dir verbünden!“, sagte sie lauter. „Ich werde mich weder mit dir verbünden, noch werde ich dich herauslassen! Ich werde dir keine Chance geben, hast du das verstanden!“ Ein paar grüne Augen schauten sie an. Nichts. Es passierte gar nichts.
 
    
 
   Gegen Abend machte sich die alte Frau auf den Weg. Es würde nicht mehr lange dauern. Oh, mein geliebter Kurt! Mein lieber, guter Kurt!
 
    
 
   Shane saß über dem Mandala. Ihr Blick folgte dem Stift, doch ihre Gedanken wirbelten umher. Sie hatte eine Entscheidung getroffen. Sie hatte sich entschieden, auch wenn sie Angst davor hatte. Shane lächelte. Sie hatte sich entschieden. Und es ging ihr besser.
 
   Der Polizeiinspektor zog sich die Mütze tief ins Gesicht. Es war natürlich Unsinn, doch es kam ihm vor, als wäre es in der Stadt noch kälter als außerhalb. Er zündete sich eine Zigarette an, er hatte nie geraucht, doch seit diesem Winter tat er es. 
 
   Er rauchte nicht viel, und nach Dienstschluss putzte er sich die Zähne und kaute Kaugummi, doch er war sich sicher, dass seine Frau es merkte, aber sie sagte nichts, sie schien es zu billigen. 
 
   Er nahm einen tiefen Zug und schloss die Augen.
 
   Eine Zigarette war sein Kurztrip aus diesem ganzen Chaos hier, diesem Irrenhaus, dieser ganzen verrückten Stadt. Er schüttelte leicht den Kopf. Er liebte die Stadt, er kam nicht von ihr los, er musste einen klaren Kopf behalten und seinen Job tun.
 
   Er atmete den Rauch aus, der sich mit seinem Atem mischte. 
 
   Die Bürger liebten ihn. Er wusste das, und er war ihnen etwas schuldig. Er war es ihnen schuldig, sich um ihre Stadt zu kümmern. Er war stets offen zu den Bürgern gewesen, hatte fast alles mit ihnen geteilt, sein ganzes Leben, er hatte kaum Geheimnisse vor ihnen und sie auch nicht vor ihm. Doch dieses ganze Gewäsch von den Alten konnte er einfach nicht mehr hören. Er wollte es nicht mehr hören.
 
   Polizeiinspektor Thorsten nahm wieder einen tiefen Zug.
 
   Mit Waller sah das schon anders aus. Er genoss nicht so viel Ansehen, er hatte nicht diesen Sympathievorteil; viele, und besonders die Alten misstrauten ihm. Doch seit seinen persönlichen Problemen, seit dem Vorfall, war er ein Stück näher an die Bürger gerückt, und sie an ihn. 
 
   Jeder wusste, was passiert war, dass Wallers Tochter sich hatte schwängern lassen von einem Rowdy, doch keiner sprach darüber, sie beobachteten ihn und warteten, wie er damit umgehen würde. Wie die Tiere, dachte Thorsten.
 
   Er hatte ihn ebenfalls beobachtet, er war dabei gewesen, als der Oberbürgermeister ans Pult getreten war und die Bürger, seine Bürger, im Kampf um die Stadt, ihre Stadt, nicht allein zu lassen versprach. Waller war schwach gewesen, er sah müde und mitgenommen aus, es war nicht gespielt, er sprach über Schutzmaßnahmen in den inneren Kreisen, seine Stimme hatte etwas gezittert, und die Bürger hörten ihm zu und sahen ihn an. Er hatte sich Respekt verdient.
 
   Thorsten schüttelte wieder den Kopf. Wie absurd. Er hatte sich Respekt verdient, indem er Schwäche zeigte. Der Inspektor selbst sah das natürlich mit anderen Augen. Waller schien stark, weil er schwach war. Doch Schwäche hat einen entscheidenden Nachteil: Sie macht einen angreifbar.
 
   Thorsten warf den Stängel zu Boden und trat ihn aus. Mit der Hilfe Wallers durfte er nicht rechnen. Er musste es alleine tun.
 
    
 
   Shane biss sich auf die Lippen. Sie hatte keine andere Wahl. Sie hatte sich entschieden, und jetzt musste sie die Konsequenzen tragen. 
 
   Sie hatte sich gegen die Joghurtbecher entschieden, auch Plastik kann sehr scharf sein. Shane legte die Kugeln in die Astgabel. Sie hatte Papier zerknüllt, immer ein A4 Blatt hatte sie zu einer Kugel zerdrückt und geformt. Nun trat sie ein paar Schritte zurück und atmete tief ein. Ihr Herz klopfte heftig, es schlug ihr fast bis zum Halse. Sie konnte keinen Rückzieher machen, für sie gab es sowieso kein Zurück. Nicht mehr.
 
    
 
   Thorsten blickte sich um. Eine schwarze Limousine hielt. Der Inspektor steckte sich schnell ein Pfefferminz in den Mund und zog seine Handschuhe wieder an. Er ging auf den Wagen zu. Der Mann im Anzug stieg aus und zog unwillkürlich die Schultern hoch. Sie standen sich gegenüber. 
 
   „Bürgermeister.“ 
 
   „Thorsten.“
 
    
 
   Shane musste sich nicht mehr anstrengen. Sie verdunkelte ihre Gedanken, öffnete ihren Mund und machte sich auf die Welle gefasst. Doch das, was kam, war weitaus stärker als alles, was sie je erlebt hatte.
 
    
 
   Wie besprochen liefen sie an der inneren Mauer entlang „Nun, das sieht doch alles ganz gut aus, Thorsten!“ Der Bürgermeister nickte den Uniformierten, die an der Mauer standen zu.
 
   „So stelle ich mir das vor. Einsatz von zwanzig bis sieben Uhr?“
 
   „Ja.“
 
   „Reichen unsere Leute?“
 
   „Ja, nur …“
 
   „Was denn?“ Der Bürgermeister fuhr herum.
 
   Thorsten war klar, dass Waller keine schlechten Neuigkeiten hören wollte, das wollte er selbst am liebsten auch nicht. Sie blieben stehen. Der Inspektor atmete tief aus.
 
   „Reden sie, Mann!“, rief Waller unwirsch.
 
   „Nun ja, die Sache ist die, Oberbürgermeister …“
 
   Waller zog fragend die Brauen hoch.
 
   „Wir haben keine Probleme am Boden.“
 
   „Was zum Teufel meinen sie damit?“
 
   „Die Kämpfe der Banden …“
 
   „Ja?“
 
   „Sie scheinen sich auf die Dächer verlegt zu haben.“
 
   Der Bürgermeister sah sich um und trat dann einen Schritt auf Thorsten zu. „Was reden sie da, Mann?“
 
   Der Inspektor trat nicht zurück. „Sie kämpfen auf den Dächern!“
 
    
 
   Die Welle kam schneller und stärker als je zuvor. Sie schien Shane in zwei Hälften reißen zu wollen, erfasste das Papier in Windeseile und schleuderte es umher.
 
   Shane flog einige Meter zurück, fiel in den Schnee und schrie auf. Sie hatte kein Gefühl mehr in ihrem Gesicht. Shane riss die Augen auf. Die Papierkugeln kamen auf sie zu geflogen. Shane versuchte sich aufzurappeln.
 
   Das Papier flog ihr um die Ohren, es machte ein zischendes Geräusch, fast so wie die Pfeile in der Stadt, die Kugeln hämmerten auf sie ein. 
 
   Sie hob schützend die Arme über den Kopf, während die Kugeln versuchten, ihr das Gesicht zu zerkratzen.
 
   Shane krabbelte ein paar Meter rückwärts, dann ließ sie sich auf den Rücken fallen und drehte sich um. Auf ihrem Rücken trommelte das Papier.
 
   Ihre Gedanken flogen umher, sie versuchte einen zu fassen, sie wusste, sie musste ruhig bleiben, sie musste sich beruhigen. Shane drehte sich um. Sofort flogen die Kugeln auf ihr Gesicht zu.
 
   Shane starrte sie an. 
 
   Ihr Blick prallte auf etwas, die Kugeln verharrten. Zitternd schwebten sie in der Luft, manche von ihnen so nahe, dass Shane die kleinen Risse erkennen konnten, die sich durch das Papier zogen. Shane spürte die immense Kraft, gegen die sie ankämpfte. Es war wie eine unsichtbare Mauer, gegen die sie sich lehnte. Sie riss die Augen auf und setzte alle Kraft in ihren Blick. Die Papierkugeln fielen zu Boden.
 
   Shane betrachtete sie. Ihre Brust ging rasend schnell auf und ab. Sie versuchte sich zu beruhigen. Es war nur noch Papier, was da im Schnee lag. Shane stand auf. Sie zitterte am ganzen Körper und zwang sich tief durchzuatmen. Ihr war schlecht. 
 
   Sie musste schnell nach Hause, bevor der Schmerz in ihrem Kiefer sie übermannen würde.
 
    
 
   Waller betrachtete die Beweismittel, die die Polizisten gefunden hatten. Er runzelte die Brauen. Schließlich richtete er sich auf und rieb sich mit der Hand über das Gesicht. „Was schlagen sie vor?“
 
   „Streifen auf der Stadtmauer.“
 
   Waller schüttelte den Kopf. „Jetzt müssen wir die Stadt verteidigen wie im Mittelalter?“
 
   Thorsten hob nur die Schultern.
 
   Der Bürgermeister schüttelte noch immer den Kopf. „Machen sie mal, Mann. Das ist doch alles Schwachsinn! Finden sie nicht, dass das alles Schwachsinn ist?“
 
   Der Inspektor sah ihn schweigend an.
 
   Waller tippte sich an die Stirn. „Jugendlich, die auf Dächern herumspringen! Meine Fresse, was haben die eigentlich für Probleme?“
 
   Thorsten schwieg weiterhin. Er hätte ohnehin keine Antwort gehabt.
 
   Der Bürgermeister drehte sich um. Bevor er ins Auto stieg, hielt er inne. „Ach, und falls sie so einen Irren erwischen, sperren sie ihn sofort weg! Als Abschreckung!“
 
   „Ja, geht klar!“
 
   Waller stieg in die Limousine und fuhr davon.
 
   Polizeiinspektor Thorsten suchte nach der Packung in seiner Tasche und schaute nach oben, über sich, zu den Dächern der Häuser.
 
    
 
   Shane saß an ihrem Schreibtisch. Beim Malen konnte sie am besten nachdenken.
 
   Das Papier hatte sie in die Tonne geworfen. Es war nur Papier.
 
   Warum wunderst du dich Shane? Was immer es auch ist, du hast ihm den Kampf angesagt. Nun hat es dir den Kampf angesagt.
 
   Shane betrachtete die goldenden Striche. Ab sofort würde sie kaum noch etwas anderes tun als zu trainieren.
 
    
 
   Am Abend schaute sie aus dem Fenster. 
 
   Der Schnee hatte sich überall aufgetürmt, in den Gärten, vor den Häusern, auf den Gehwegen. 
 
   Der Vater schob unwirsch den Schneeschieber hin und her, stützte sich ab und zu auf dem Stiel ab und wischte sich über die Stirn. Dann machte er ächzend weiter. „Willst du den Schnee verfluche oder ihn beiseite räumen?“ Gertie war aus dem Haus getreten und lächelte ihren Mann spöttisch an. „Ha ha! Jetzt steig bitte ins Auto.“
 
   Shane verzog das Gesicht. Gleich würde die Nachbarin rüber kommen, um auf sie und Timmy aufzupassen. Ätzend! Als wenn sie ein Baby wäre! 
 
    
 
   Der Vater zog die Augenbrauen hoch. Wenn ihm etwas zuwider war, dann war es warten. Er hasste es zu warten, besonders wenn er es hier tun musste. 
 
   Hier, in der Schule. Vorhin auf dem Gang war er dem Schmauss begegnet, er wollte sich umdrehen und in das Klassenzimmer flüchten, doch dann hatte er inne gehalten und die Augen zusammen gekniffen.
 
   Der Lehrer hatte sich verändert.
 
   Manfred hatte ihn einige Sekunden lang beobachtet, er konnte nicht anders, als ihn anzuschauen, ihn anzugaffen.
 
   Der Lehrer fuhr mit der Hand zu seinem Kopf, dann zu seinem Auge, wieder zu seinem Kopf, dann  wieder zu seinem Auge. Dabei bewegte er sich sehr fahrig, nervös, es sah es so aus, als führte er einen grotesken Tanz auf. Der Vater hatte das Gesicht verzogen und sich dazu gezwungen, sich umzudrehen. Langsam ging er in das Klassenzimmer. Dieser Mann schien sehr nervös zu sein.
 
   Manfred schüttelte den Kopf. Es schauderte ihm beim Gedanken an den Lehrer. Und so einer sollte seine Tochter unterrichten?
 
    
 
   Shane betrachtete das fertige Mandala und lehnte sich zurück. Ihr Kiefer schmerzte, doch es war auszuhalten. Sie schob sich einen weiteren Kaugummi in den Mund.
 
    
 
   „Nein, es gibt keine Vorkommnisse.“ Die Lindenbaum schlug das Heft zu und blickte die Eltern an.
 
   Gertie atmete hörbar aus. Der Vater schaute sie stirnrunzelnd an.
 
   „Sie ist nach wie vor eine der Klassenbesten.“
 
   „Nun, wenn das so ist…“ Der Vater erhob sich vom Stuhl. „Das freut uns natürlich zu hören.“
 
   „Ja.“ Die Lehrerin nickte. Dann runzelte sie die Stirn. „Nur …“
 
   „Ja?“ 
 
   Die Mutter zog den Mann wieder auf seinen Stuhl zurück.
 
   „Nun, ähm, kann es sein, dass Shane in letzter Zeit etwas müde ist?“
 
   Die Mutter lehnte sich zurück. „Müde?“ Sie sah den Vater an. „Nein, eigentlich nicht.“
 
   „Bekommt sie ausreichend Schlaf?“
 
   „Ja, natürlich! Sie geht gegen acht ins Bett und schläft auch immer gleich. Weshalb fragen sie?“ 
 
   „Weil sie oft sehr müde ist im Unterricht. Sie gähnt, und einmal …“
 
   „Ja?“
 
   Die Lehrerin verzog das Gesicht. „Einmal ist sie eingeschlafen.“
 
   „Sie ist was?“
 
   Nun beugte sich der Vater nach vorn. „Eingeschlafen?“ Die Eltern blickten sich an.
 
    
 
   „Dumme Pute! Ihren arroganten Ton kann sie sich sparen!“
 
   „Gertie!“
 
   „Was fällt der ein, so abschätzend mit uns zu reden!“
 
   „Gertie!“
 
   „Hast du gesehen, wie sie uns angeschaut hat?“
 
   „Ja, ich war dabei.“
 
   „Als ob es ihr peinlich war.“
 
   „Das war es ja auch.“
 
   „Spinnst du?“
 
   Der Mann hob die Arme zur Seite. „Jetzt komm schon, Gertie! Sicherlich war es der Lehrerin wirklich peinlich, uns mitteilen, dass unsere Tochter eingeschlafen ist!“
 
   Die Frau hielt inne. „Du meinst, sie ist tatsächlich eingeschlafen?“
 
   „Warum sollte Frau Lindenbaum lügen?“
 
   Gertie stellte das Glas auf den Tisch zurück. „Weil sie uns ärgern will.“
 
   „Ja, ganz bestimmt. Das wird der Grund sein.“
 
   „Manfred!“
 
   „Jetzt hör halt auf! Wahrscheinlich hat sie die ganze Nacht gelesen! Du hast doch gesagt, dass du ihr neue Bücher gekauft hast!“
 
   „Ja schon, aber …“
 
   „Nix aber!“ Der Mann erhob sich. „Sie liest die ganze Nacht, und schläft am nächsten Tag in der Schule ein. So schlimm ist das nun auch nicht! Doch wenn es um Shane geht, bekommst du ja immer diesen Tunnelblick!“
 
   „Und du weißt, warum, Manfred.“
 
   „Ja, ich weiß es.“ Der Mann hatte sich entfernt, seine Stimme war jetzt aus der Kammer zu hören, daneben Flaschengeklirr. „Übrigens…“ Er steckte den Kopf aus der der Tür. „Der Wein geht erheblich schnell zur Neige!“
 
   „Na und!“
 
   „Ich sage ja nur, du solltest etwas weniger …“
 
   „Ach komm schon, ich bin gestresst! Dieser ganzer Stadtscheiß geht mir auf die Nerven!“
 
   „Schon gut, Gertie.“ Er war wieder zu ihr gekommen und setzte sich auf die Couch. „Gewiss wird bald wieder jemand sterben und du kannst ein Haus verkaufen.“
 
   Die Frau sah ihren Mann an. „Ja ja, sehr witzig! Doch damit verdiene ich nun mal mein Geld.“
 
   „Ich weiß, Gertie.“
 
    
 
   Shane trat aus dem Schulgebäude und blickte in den Himmel. Grau. Es würde noch mehr Schnee geben. Sie seufzte. Während jeder auf den Schnee schimpfte, schien sie überhaupt keine Beziehung mehr zu ihm zu haben. Er war einfach da. Überall.
 
   Shane setzte sich in Bewegung und betrachtete die Menschen, die nur noch damit beschäftigt zu sein schienen, das Weiß irgendwie zu entfernen. Als sie an den Schneebergen vorbei lief, dachte sie an die Artikel, die sie gestern Abend gelesen hatte.
 
   „Salz und Splitt bald alle. Minustemperaturen erreichten letzten Donnerstag den Tiefstand. Kinder tragen Schnee in die Innenstadt. Waller zeigt sich optimistisch, was die Sicherheit der Bürger betrifft.“
 
   Shane hatte alles weg geworfen. Nichts Brauchbares dabei.  Sie musste in die Bibliothek. Doch sie wusste nicht, wann. Sie war noch nicht soweit.
 
   Wieder blickte sie auf die Schneehügel. Sie hatte bei einer ihrer täglichen Trainingsstunden versucht, den Schnee zu schmelzen. Es hatte nicht geklappt. Sie schien keinen Einfluss auf die Temperatur zu haben.
 
   Shane schüttelte leicht den Kopf. Sie war noch nicht soweit.
 
   Seit sie dem Ding in sich den Kampf angesagt hatte, hatte sie kaum noch Kontrolle über die Welle. 
 
   Sie hatte mit leichtem Training angefangen, mit den Papierkugeln; sie hatte sich einen Riesenvorrat an Kaugummi zugelegt, der Schmerz in ihrem Kiefer war wieder stärker geworden, und für Shane schien das nur eines zu bedeuten. Ihre Kraft wurde stärker.
 
   Das machte ihr Angst. Wie sollte sie sie unter Kontrolle halten? Wie sollte sie es unter Kontrolle halten?
 
   Doch sie machte weiter. Jeden Nachmittag ging sie hinaus und trainierte. Gestern Abend, als in sie in der Dämmerung durch den Vorgarten lief; als ihre Hände zitterten und ihr Kiefer  vor Schmerzen schrie, dachte sie das erste Mal daran, dass sie sterben könnte.
 
   Sie war langsam die Treppen vorbei an den Mandalas in ihr Zimmer gegangen, hatte sich auf ihr Bett gelegt und war sofort eingeschlafen.
 
   Shane sah die Schneeberge an sich vorüberziehen und schüttelte wieder den Kopf. Sie war noch nicht soweit. Noch lange nicht.
 
    
 
   Der Polizeiinspektor verdrehte die Augen. Nicht mal, nachdem er die Tür seines Büros hinter sich zugezogen hatte, hatte er seine Ruhe hier!  „Kommen sie rein!“
 
   Die Tür zu seinem Büro öffnete sich und ein junger Mann schob sich herein.
 
   „Stetten, was wollen sie, Mann!“
 
   Der junge Mann stellte sich an seinen Schreibtisch. Er sah gut aus, für Thorsten’s Verhältnisse zu gut, doch er machte einen hervorragenden Job, das musste er zugeben. Er zog hörbar die Luft ein. „Stetten, Mann, ich habe ihnen schon hundert Mal gesagt, sie sollen sich etwas lockerer kleiden! Wir sind hier nicht auf dem Laufsteg!“ „Guten Morgen, Inspektor! Darf ich mich setzen?“
 
   „Nein, dürfen sie nicht!“
 
   Der junge Mann sah ihn fragend an.  Thorsten fuhr sich übers Gesicht. Er war müde und er brauchte eine Zigarette. „Was wollen sie, Mann! Der Bürgermeister sitzt mir im Nacken, und ich …“
 
   „Genau deswegen bin ich hier, Boss.“
 
   „Und hören sie auf, mich Boss zu nennen!“
 
   „Ich glaube, ich habe da was, was sie interessieren dürfte. Es hat mit der Sicherheit der Stadt zu tun.“
 
   Der Inspektor hob die Hände. „Und?“
 
   Stetten sah sich um, warf einen Blick durch die Glastür.
 
   Der Polizeiinspektor schaute ihn stirnrunzelnd an. „Was tun sie da? Ist ihnen das FBI auf den Fersen?“
 
   „Die Informationen, die ich habe …“
 
   „Stetten!“
 
   Der junge Mann seufzte. „Ich würde es vorziehen, wenn sie nach Dienstschluss in mein Büro kommen würden.“ 
 
   Thorsten blickte zweifelnd. „Haben sie sie noch alle?“
 
   „Nun, die Informationen sind sehr brisant …“
 
   „Und seit wann haben sie ein eigenes Büro?“
 
   „Naja, eigentlich meinte ich meinen Schreibtisch.“
 
   Thorsten fing an zu grinsen. „So sehr mich diese Unterhaltung hier auch amüsiert, ich habe noch etwas zu tun, sie Knilch. Also, wenn sie Informationen haben, die erheblich zum Fortschritt unseres derzeitigen Falles beitragen können, zeigen sie sie her!“
 
   „Eigentlich …“
 
   „Stetten! Jetzt oder gar nicht!“
 
   Der junge Mann seufzte wieder, sah sich dann noch einmal um und trat schließlich um den Tisch, an dem der Inspektor saß, herum.
 
   „Was wird das denn jetzt?“
 
   „Ich muss an ihren Computer.“
 
   Der junge Mann holte etwas aus seiner Hosentasche hervor. Dann beugte er sich über den Laptop, der aufgeklappt auf dem Tisch stand. „Schließen sie die offenen Fenster. Das müssen sie sich ansehen.“
 
    
 
   Shane blickte den langen Flur entlang. Sie liebte den Geruch der Schule, sie war alt, und Shane mochte es, wenn ein Gebäude alt war, es schien ihr, als könnten die Mauern ihr etwas erzählen. Etwas über sich.
 
   Shane setzte sich in Bewegung. Die letzte Glocke hatte schon geläutet, doch sie hatte es nicht eilig. 
 
   Sie hatte heute nur das Training vor sich. Etwas, worauf sie nicht sonderlich scharf war.
 
   Sie hatte Angst.
 
   Shane seufzte und ging etwas schneller. Es machte keinen Sinn, es aufschieben zu wollen.
 
   Sie blickte an die hohe Decke über sich. Was würde sie diesen Mauern hier erzählen können?
 
   Gar nichts. Sie wusste rein gar nichts über sich.
 
   Auf dem Schulhof wäre sie beinahe mit Rambo zusammengeknallt. Na toll, das hätte ihr noch gefehlt! „Rambo.“
 
   „Ratte.“
 
   „Nette Brille.“
 
   „Klappe halten!“
 
   „Du hast ein blaues Auge.“
 
   „Und du auch gleich.“
 
   „Geh zur Polizei! Irgendwann wird dich dein Vater totprügeln!“
 
   Rambo stellte sich vor sie und sah sich um. Dann nahm er die Sonnenbrille ab. Shane verzog das Gesicht. „Ach du Scheiße.“
 
   „Lass mich in Ruhe, Ratte, verstanden!“
 
   Shane sah ihm hinterher. Außer ihnen beiden war es auf dem Schulhof leer. Nur wir beide. Zwei Freaks.
 
    
 
   Der Inspektor schüttelte den Kopf und beugte sich dann über seinen Laptop. „Wenn das nicht wichtig ist, Stetten …“
 
   Auf dem Bildschirm erschien ein Flackern, dann wurde es dunkel. Thorsten kniff die Augen zusammen. „Was soll das sein? Ich kann nichts erkennen!“
 
   „Moment.“ Der junge Mann deutete mit der Hand auf den Monitor. „Da!“
 
   Thorsten schüttelte wieder den Kopf und blickte abermals auf den Bildschirm. Auf einmal waren Schreie zu hören.
 
    
 
   Das Mandala lag fertig vor ihr. Shane betrachtete es und fuhr mit den Fingern darüber. 
 
   An ihrem rechten Ringfinger klebte ein Pflaster, Shane hatte es gebraucht, nachdem sie sich heute bei ihrem Training verletzt hatte. Es war Papier, Shane! Papier! Was, wenn es Glas gewesen wäre?
 
   Sie schüttelte den Kopf. Immer ruhig Shane, immer langsam.
 
   Einen Schritt nach dem anderen. Sie rieb sich den Finger und blickte zum Fenster.
 
   Schnee.
 
   Shane seufzte. Würde es je wieder Frühling werden? Doch eigentlich machte das keinen Unterschied, für sie würde sich nichts ändern. Sie würde allein sein. Egal zu welcher Jahreszeit. Auf dem Fensterbrett stand ein Glas Tee, Gertie hatte ihn vorhin hochgebracht, und Shane hatte ihn noch nicht angerührt.
 
    
 
   „Sind sie noch bei Trost!“ Der Inspektor sah den jungen Mann entgeistert an. „Wo haben sie das her?“
 
   „Das sind Aufzeichnung von vorletzter Woche.“
 
   „Das sehe ich selbst, sie Idiot! Ich kann lesen!“
 
   „Ich …“
 
   Der Polizeiinspektor schob sich auf seinem Stuhl nach hinten, stand auf und ging an Stetten vorbei zur Tür. Er sah kurz hinaus und ließ dann das Rollo herunter. Dann kam er wieder auf den jungen Mann zu. Er trat an ihn heran. So nah, dass dieser die Bartstoppeln in seinem Gesicht erkennen konnte. „Wo haben sie das her, Stetten?“
 
   „Ist ihnen nicht klar, von welcher Bedeutung diese Aufnahmen sind?“
 
   „Wo haben sie das her?“
 
   Stetten zuckte kurz zusammen. „Ich habe auf zwei Stellen der inneren Mauer Kameras angebracht.“
 
   Der Inspektor starrte ihn an.
 
   „Sie arbeiten mit Infrarot, allerneuste Technik. Die besten, die auf dem Markt sind!“
 
   Thorsten starrte den jungen Mann noch immer an, als sei der wahnsinnig. Er ging wieder um den Tisch herum, setzte sich und rieb sich die Stirn. „Sagen sie, dass das nicht wahr ist. Sagen sie, dass sie das nicht getan haben!“ „Inspektor …“
 
   Thorsten warf den Kopf nach oben. „Wissen sie eigentlich, was sie da treiben? Damit bringen sie uns in Teufels Küche!“
 
   Der junge Mann drehte sich um, schaute seinen Chef an. „Boss, diese Aufnahmen sind Gold wert!“
 
   „Scheißegal!“ Er rieb sich wieder die Stirn und stand dann auf. „Sie haben gegen mindestens drei Gesetze verstoßen!“
 
   Der junge Mann schaute unbeeindruckt.
 
   „Sind sie dumm, Mann? Langsam denke ich das. Ich habe sie wohl falsch eingeschätzt!“
 
   „Boss …“
 
   „Das Bundesdatenschutzgesetz. Das BKA Gesetz.“
 
   „Vergessen sie nicht das Bundespolizeigesetz.“
 
   Thorsten blickte den jungen Mann an. Der blickte trotzig zurück. „Denken sie, ich wüsste das nicht? Ich kenne den ganzen Scheiß auswendig! Ich bin damit zur Welt gekommen! Mein Vater hat diesen ganzen verdammten Scheiß Tag für Tag runtergebetet! Tag für Tag!“
 
   Der Inspektor hob die Augenbrauen.
 
   „Boss.“
 
   Thorsten hob die Hände. „Dann sind sie wahrscheinlich wirklich dümmer, als ich dachte. Was haben sie sich dabei gedacht?“
 
   „Inspektor, diese Aufnahmen zeigen, wie jemand in der Nacht …“
 
   „Ich habe es gesehen!“
 
   Er trat wieder an Stetten heran. „Wie viele Kopien davon haben sie?“
 
   „Boss …“
 
   „Wie viele?“
 
   „Nur diese.“
 
   „Bringen sie die Kameras her! Löschen sie ihre Festplatte. Der Stick bleibt hier.“
 
   „Aber …“
 
   „Bringen sie sie her!“
 
   Der junge Mann schwieg.
 
   „Wenn sie das nicht tun werden, werde ich sie feuern. Dann wird auch ihr Vater ihnen nicht helfen können.“
 
   Stetten schaute wütend, drehte sich aber um und verließ das Büro. 
 
   Thorsten setzte sich wieder hinter seinen Tisch und rieb sich über die Stirn.
 
    
 
   Shane wischte sich die Augen. Sie war müde. Sie erhob sich von ihrem Schreibtisch und streckte sich. Dann blickte sie erneut auf das Glas auf dem Fensterbrett. Dampf stieg aus ihm hoch wie Rauch aus einer Esse. Shane rieb über das Pflaster an ihrem Finger. Sie seufzte. Sie war müde, unendlich müde. Warum musste sie das tun? Warum musste sie trainieren?
 
   Sie wusste, dass es keine Antwort auf diese Fragen gab, jedenfalls vorerst nicht, keine befriedigende; sie wusste ebenfalls, dass sie keine Antwort bekommen würde, wenn sie nicht endlich in diese Bibliothek gelangen würde!
 
   Shane atmete aus. Grauer Nebel kroch aus ihrem Mund. Verschwinde, du Monster!
 
   Sie musste weiter trainieren!
 
   Es war gefährlich. Sie war gefährlich!
 
   „Aber ich will das nicht! Ich will das nicht sein!“ 
 
   Shane schrie es aus dem Fenster in den pechschwarzen Himmel, sie schrie es hinaus, dann war ihre Wut erloschen, sie spürte nur noch Müdigkeit. Sie ließ sich auf das Bett fallen und schluchzte. „Aber ich will nicht so sein.“
 
   Stimmen drangen an ihr Ohr. Shane, steh auf! Hör auf, dich zu bemitleiden! Du kannst dich entscheiden, entweder du trainierst oder du stirbst. So einfach ist das! Shane schluckte. Ihre Gedanken sprachen zu ihr, doch es hörte sich an wie Rotbein’s Stimme.
 
   Immer langsam, Shane, immer einen Fuß vor den anderen!
 
   Shane schniefte. Ihre Augen wollten immer wieder zufallen, in ihrem Kopf dröhnte es und Shane entschied, dass es genug sei für heute. Sie würde schlafen gehen, und morgen würde sie weiter trainieren. Shane richtete sich langsam auf. Dann fiel ihr Blick auf das Fensterbrett. Sie runzelte die Stirn.
 
    
 
   Am Rande der Stadt, in einer Straße, in der sich gepflegte Häuser in regelmäßigen Abständen aneinander reihten, saß in einem der Häuser ein Mann hinter einem der letzten erleuchteten Fenster und starrte auf einen Monitor. Thorsten rieb sich unentwegt über das Gesicht, er hatte die Aufnahmen nun schon dutzende Male gesehen, ihn verlangte nach einer Zigarette, einer Zigarette und einem Kaffee. „Verdammt, Stetten!“
 
   Der Polizeiinspektor blickte aus dem Fenster, Schneeflocken stoben in der Nacht umher, in dieser eiskalten Nacht in einem Winter, der nie ein Ende zu nehmen schien.
 
   Thorsten starrte erneut auf den Bildschirm, er klickte auf das kleine Zeichen mit dem Pfeil, und die Aufnahmen starteten erneut, liefen flackernd vor seinen Augen. Er hatte das Video nun schon dutzende Male gesehen, und noch immer ergab es keinen Sinn.
 
    
 
   Shane war aufgestanden und zum Fensterbrett gegangen. Sie runzelte die Stirn und beugte sich etwas nach vorn. Aus dem Glas kam kein Rauch mehr. „Was…“ Sie streckte die Hand nach dem Fädchen aus. Langsam zog sie es nach oben. Der Teebeutel steckt fest. Das Wasser, welches vor ein paar Minuten noch gedampft hatte, war gefroren.
 
   Shane richtete sich auf und schaute sich in ihrem Zimmer um, als würde sie irgendwo die Antwort auf eine Frage entdecken. Dann blickte sie wieder zu dem Glas. Sie zog erneut an dem Teebeutel. Ein Klumpen aus Eis in Form des Glases löste sich und baumelte in ihrer Hand.
 
   Shane ließ den gefrorenen Tee wieder zurück in das Glas plumpsen und setzte sich dann auf ihr Bett. 
 
   Sie blickte fragend auf das Glas auf dem Fensterbrett. 
 
   Sie hatte gedacht, sie könne die Temperatur nicht verändern, doch sie hatte die falsche Frage gestellt. Sie hatte die Frage in die falsche Richtung gestellt. Sie konnte die Temperatur nicht nach oben verändern, aber nach unten. Shane starrte das Glas an und schüttelte langsam den Kopf. Sie konnte etwas gefrieren lassen.
 
    
 
   „Schnee begräbt Sicherheitskonzept der Innenstadt unter sich.
 
   Nachdem gestern auf der Bürgerversammlung als Hauptthema die Bekämpfung der Bandenkriege in der Stadt auf dem Plan stand, musste sich der Bürgermeister den aufgebrachten Stimmen der Bürger stellen, die einige Fragen zu einem ganz anderen Thema hatten. Säckeweise Beschwerden sind allein in der letzten Woche in unserer Redaktion eingegangen, in denen die Bewohner sich über die knapper werdenden Lebensmittel ausließen. 
 
   Nach Angaben von Martina Weber, Sprecherin des Einzelhandels, werden die großen Ketten am Rande der Stadt nicht mehr ausreichend mit Lebensmitteln versorgt, was an den gewaltigen Schneemassen liegt, die immer noch die Zubringerstraßen blockieren.
 
   In den kleinen Geschäften im Inneren der Stadt sieht die Lage dagegen vergleichsmäßig besser aus:
 
   Grundnahrungsmittel wie Mehl und Milch seien ausreichend vorhanden.“
 
    
 
   Der junge Mann streifte seinen Mantel ab und hängte ihn an die Garderobe. Ärgerlich betrachtete er den Stoff, der sich unter dem Schnee aufzulösen schien. „Verdammtes Dreckszeug!“ Er versuchte, die Nässe fort zu wischen, doch dann schüttelte er den Kopf.  
 
   Normalerweise war ihm das Wetter egal, normalerweise scherte er sich einen Dreck darum, doch das da draußen war schon lange kein Wetter mehr, es war das reinste Grauen. Stetten fiel noch ein anderes Wort ein, und das gefiel ihm deutlich besser. 
 
   Er drehte sich um und schaute grimmig in sein Spiegelbild. Das da draußen war Krieg. 
 
   Doch auch das konnte ihn nicht aufmuntern, er hatte eine scheiß Laune, und auch der Gedanke daran, dass er nicht einfach in die verdammte Stadt fahren konnte, sich in eine Bar hocken und ein paar Schnäpse und noch etwas anderes klar machen konnte half ihm nicht sonderlich; er brachte ihn eher dazu, verächtlich zu schnauben. 
 
   In der Stadt gab es viele Bars, viele gute Bars, doch bei diesem Wetter, in diesem Krieg ging kaum noch jemand vor die Tür, nur noch die alten Säcke, die im inneren Kern wohnten. Wird Zeit, dass ihr verreckt und euren Enkeltöchtern die Bude überlasst! 
 
   Stetten warf einen Blick über den langgezogenen Korridor, es war spät, und wahrscheinlich lag der Alte schon im Bett, doch er wollte kein Risiko eingehen.
 
   Obwohl sein Magen knurrte und es Freitag war, zog sich der junge Mann am Geländer die Treppen hoch.
 
   Freitag gab es Braten, und es war schon schlimm genug, dass er noch bei seinen Eltern wohnte, doch das Essen und der Wäscheservice waren vorzüglich, und so lange er als Bulle die Kriterien erfüllte, die der Alte vor ihm verlangte, würde er auf ewig hier wohnen bleiben können. 
 
   Beim Gedanken an seinen Job zog er die  Lippe hoch als würde er die Zähne fletschen.
 
   Kein Grund, dem Alten etwas anzuhängen, Stetten, die scheiß Laune hast du, weil dieser arrogante Penner von Inspektor dich in deine Schranken zu weisen versucht hatte. Nun schnaubte Stetten wie ein wildes Tier. Thorsten, dieser alte Sack! 
 
   Er würde sich das nicht gefallen lassen, er würde nicht das machen, was ihm ein gottverdammter alter Sack sagte, er würde tun was er wollte, was er für richtig hielt; der Alte hatte es genauso getan, und sieh’, was aus ihm geworden ist!
 
   Stetten warf einen Blick über die Schulter, als könne er durch die Wände in das elterliche Schlafzimmer schauen. Er wünschte manchmal, der Alte würde abkratzen, doch die ganzen scheiß Orden im Esszimmer zeugten davon, was für ein verflucht guter Bulle er gewesen ist, und eins hatte Stetten mit seinem Vater gemein: Er war ein Arschloch.
 
    
 
   Die alte Frau hob den Kopf. Es war soweit.Sie hatte ihre Wache noch nicht begonnen, doch irgendetwas in ihr sagte, dass es Zeit wäre. Sie zog den Mantel an und streifte die Kapuze über. Die alte Frau öffnete die knarrende Tür und runzelte die Stirn. Sie konnte es riechen. Etwas lag in der Luft, und sie konnte es riechen.
 
    
 
   Stetten zog die Tür hinter sich zu und setzte sich an den Schreibtisch. Als er den Laptop öffnete, erschien sofort das Bild. Das Bild, welches er schon an die hundert Male angeschaut hatte, das Bild, welches ihn nicht mehr losließ. Er beugte sich nach vorn und kniff die Augen zusammen. 
 
    
 
   Wie immer, wenn er auf den Monitor starrte, 
 
   schüttelte er den Kopf. Es konnte nicht sein. Es konnte einfach nicht sein! 
 
   Die Stadtmauer lag im Dunkeln vor seinen Augen. Stetten lehnte sich zurück, er wusste, was jetzt kam. Schreie waren zu hören. Aus dem Nichts erschien eine kleine weiße Gestalt und schwang sich über die Stadtmauer.
 
   Stetten hatte sich einzureden versucht, dass wohl der eine oder andere Scotch aus der Bar des Alten zu viel gewesen sein musste, doch am Blick des Inspektors hatte er gesehen, dass es nicht so war. 
 
   Thorsten hatte es auch gesehen, er war genauso überrascht gewesen wie er, er war genauso schockiert gewesen.
 
   Stetten drückte auf die Taste mit dem Pausezeichen, eine automatisierte Bewegung. Der Film hielt an. An der gleichen Stelle wie immer. 34:18
 
   Die Gestalt drehte den Kopf und blickt direkt in die Kamera.
 
   Stetten schüttelte zum tausendsten Mal den Kopf.
 
   Es war ein Mädchen.
 
    
 
   Shane schob sich durch die engen Gänge. Die Zirkusleute hatten überall diese Pilze aufgestellt, die meisten dort, wo sich die Käfige der Tiere befanden. Shane fand das extrem nett. Sie lief an den Eisenstangen vorbei, hinter denen sich die Tiger in die letzte Ecke verkrochen hatten. Sie lächelte ihnen zu. Wow Shane, Tiger als Freunde. Sie zuckte mit den Schultern. Besser als nichts.
 
   Im Zirkuszelt selbst war es warm wie immer. Staubige, trockene Wärme. Rotbein winkte den Kindern zu und Shane runzelte die Stirn. In den letzten Wochen hatte sie stets allein trainiert, und es hatte sie nicht gestört. Ganz im Gegenteil. Sie hatte es genossen. Shane stellte sich in den Kreis, der sich um Rotbein gebildet hatte. Der nickte in die Runde. „Meine lieben Kinder, ab heute seid ihr keine Kinder mehr, ihr seid professionelle Zirkusartisten!“
 
   Die Kinder lächelten nicht, sie hatten gelernt, zuzuhören, wenn jemand zu ihnen sprach, und dass einige von ihnen so angestrengt lauschten, dass sie die Stirn in Falten zogen, 
 
   zeugte nur noch mehr von ihrer Professionalität. Rotbein sah es und lächelte zufrieden. „Eure Leistungen haben sich enorm gesteigert, alles was wir von euch erwartet haben, habt ihr erfüllt oder übertroffen. Der nächste Auftritt steht bevor.“
 
   Nun lächelten die Kinder doch, und Rotbein freute sich über ihre kindliche Vorfreude. 
 
   Lampenfieber ist ein gutes Konzentrationstraining. 
 
   Doch das musste er nicht sagen, das wussten sie bereits, diese kleinen schlauen Biester. Wieder lächelte er. „Wir probieren heute etwas Neues aus. Ihr bildet Zweiergrüppchen und durchlauft einen Parcours. An jeder Station wird einer von euch turnen. Der andere beobachtet ihn und bewertet nach den Kriterien, die ihr gelernt habt. Ist der Parcours beendet, ist der andere dran. Verstanden?“
 
   Die Kinder nickten gelehrig.
 
   Shane verzog den Mund. Was für eine scheiß Idee! Sie suchte nach dem Mädchen, mit dem sie immer geübt hatte. Gerda, wo bist du?
 
   „Los geht’s!“, sagte Rotbein, und die Kinder stoben auseinander. Shane blickte sich um. Verdammt, Gerda, wo bist du?
 
   Der Mann mit den Strumpfhosen kam auf sie zu. „Miss Shane, deine Partnerin ist krank, du übst heute mit jemand anderem.“
 
   Sie runzelte die Stirn. Hinter Rotbein erschien Rambo. Ach du Scheiße! „Äh…“, machte sie.
 
   Rotbein, der sich gerade umgedreht hatte, warf einen Blick über die Schulter. „Ja?“
 
   Shane vermied es, Rambo anzublicken. „Ich trainiere lieber allein.“ 
 
   Rotbein drehte sich um, blickte sie nur schweigend an und zog die Augenbrauen hoch. Shane verdrehte innerlich die Augen. „Ja, schon gut.“
 
   Rotbein nickte und ging davon. Rambo kam auf sie zu. Sie schauten sich an.
 
   „Ich kotz gleich.“, sagte Shane.
 
   „Mir ist auch nicht grad nach Feiern zumute.“, erwiderte Rambo.
 
   Shane zuckte mit den Schultern. „Also, bringen wir es hinter uns!“
 
   „Was ist los Ratte, so lammfromm heute?“
 
   „Halt die Klappe!“
 
   „Man könnte denken, du hast aufgegeben. Als würdest du bald drauf gehen.“
 
   „Tja, was soll ich sagen, Rambo, vielleicht hast du recht.“
 
   Rambo runzelte die Stirn. „Was?“, fragte er wirklich überrascht und fasste sie am Arm. 
 
   „Hey!“, zischte sie ihn an. „Nimm deine scheiß Pfoten von mir, sonst werde ich dir sehr wehtun!“
 
   Rambo zog seine Hand zurück. Auf seinem Gesicht erschien derselbe gleichgültige Ausdruck wie immer. Er nickte. „Hm, lass mich mal überlegen, wann ich das das letzte Mal gehört habe. Ach ja, das war gestern Abend!“
 
   Shane machte ein verächtliches Geräusch. „Oh nein, ich werde dir Schmerzen zufügen, von denen du nicht einmal träumst!“
 
   Rambo schaute sie ruhig an. „Ich denke da irrst du dich.“ Er drehte sich um und ging davon.
 
    
 
   Shane lief langsam durch die Gassen. Das Training heute hatte sie verwirrt. Und zwar auf verschiedene Art und Weise. Rambo hatte sie verwirrt. Das, was sie zu ihm gesagt hatte, hatte sie verwirrt. Es tat ihr leid, dass sie es gesagt hatte, selbst so einer wie Rambo hatte einen prügelnden Vater nicht verdient. 
 
   Doch sie hatte ihre eigenen Probleme, und sei mir nicht böse, mein lieber Rambo, aber die sind etwas größer als deine. Warum, Shane? Ihr könntet beide draufgehen. 
 
   Der Gedanke, dass sie beide etwas gemeinsam hatten, verwirrte sie ebenfalls. 
 
   Während sie balanciert, geklettert und geschaukelt hatte, hatte er die ganze Zeit ruhig in der Manege gestanden und sie beobachtet. 
 
   Danach hatte er mit einer klaren Stimme zu ihr gesprochen, und zwar nicht den Mist den er sonst von sich gab, sondern sinnvolle Sätze, mit denen sie etwas anfangen konnte. Das hatte sie ebenfalls verwirrt.
 
   Gott sei Dank war er eine Niete an allen Stationen gewesen, und so hatte sie sich auf etwas anderes konzentrieren können. Als er fertig gewesen war, war er nach Atem ringend zu ihr gekommen. „Schon gut, Ratte, du kannst es mir und dir ersparen. Ich bin eine Null, und ich denke, der komische Hosentyp hat uns nur wegen seines Sozialkomplexes zusammengesteckt.“
 
   Shane hatte ihn fragend angeblickt. Rambo war einen Schritt an sie herangetreten. „Er ist ein Freak, Shane.“, hatte er leise in ihr Ohr gesagt. „So wie du und ich. Er müsste es eigentlich wissen.“ Dann hatte er sich umgedreht und war gegangen.
 
   Shane schüttelte den Kopf. Sie zog die Luft ein, die zwar eiskalt war, aber ihren Kopf und ihre Gedanken zu kühlen vermochte.
 
   Konnte es sein, dass Rambo nichts war als ein armer verängstigter Junge? Ein netter Junge?
 
   Hör auf, Shane! Du bist schon so lange nicht mehr unter normalen Menschen gewesen, dass du total den Verstand verloren hast! Oder hast du ihn vergessen, den Tag? Jenen Tag?
 
   Rambo und der Zirkel.
 
    
 
   Shane blickte über die Straße. Sie wollte in die Stadt, und zwar sofort! Sie hatte noch etwas Zeit, zwar nicht viel, doch es würde reichen, um auf andere Gedanken zu kommen. Keine besseren, aber andere. Shane überquerte die Straße und ging durch den Mauerbruch hindurch, und wäre sie nicht so verwirrt gewesen, wäre sie nicht so abgelenkt gewesen von der Suche nach Zerstreuung, so hätte sie gespürt, dass es ein schlechter Zeitpunkt war für einen Ausflug in die Stadt. Ein denkbar schlechter Zeitpunkt. Sie hätte sie gespürt, sie hätte ihre Anwesenheit gespürt.
 
   Sie hätte den Aufmarsch gespürt.
 
    
 
   Shane wanderte durch den äußeren Ring und überlegte, ob sie tatsächlich den Verstand verlor. Sie konnte nicht mehr einschätzen, wer gut und böse, wer normal oder gestört war. Wie auch? Sie war umgeben von Freaks. Jugendliche, die Pfeile schossen, Jugendliche, die über Dächer flogen; sie hatte jeden Bezug zur Wirklichkeit verloren. Doch diese Welt war ebenfalls wirklich.
 
   Ihre Welt.
 
   Shane verzog das Gesicht. Erst jetzt bemerkte sie, dass etwas anders war als sonst. Sie blieb stehen und schaute sich um.
 
   Shane brauchte einige Zeit, um zu herauszufinden, wo sie war. Sie war immer tiefer in die Stadt hineingegangen, und spätestens ab dem letzten Gedanken an Rambo war sie nicht mehr allein gewesen. 
 
   Sie schaute sich suchend um. Dann tauchte das Mandala vor ihren Augen auf, und zwar klar und deutlich. Und nun spürte sie ihre Anwesenheit hinter sich, vermutlich waren sie schon eine ganze Weile hinter ihr her gewesen. Verdammt, Shane, du wolltest doch vorsichtig sein!
 
   Der Himmel war noch vor einigen Minuten einigermaßen hell gewesen, doch nun verdunkelte er sich so schnell, dass sie beinahe dabei zusehen konnte. Shane überlegte fieberhaft. Sie musste in die nächste Gasse einbiegen, um in den äußeren Ring zurückzukommen. Sie wusste nicht, was das für eine Gasse war, sie war noch nie dort gewesen, doch es war der einzige Ausweg.
 
   Sie ging etwas schneller. Als sie nach rechts abbog, spürte sie sie bereits so nah hinter sich, dass sie sich fast sicher war, sich umdrehen und dann direkt in ihre Augen blicken zu können.
 
   Sie rannte los.
 
   Die Gasse war eng, noch enger, als Shane es vermutet hatte. Kleine Häuser standen gedrängt aneinander. Shane rannte schneller und die hinter ihr ebenfalls. Ihr Puls raste, sie wusste, dass es weit mehr waren als das letzte Mal. Die letzten Male.
 
    
 
   Sie zwang sich, nicht zurückzublicken, sie war sich sicher, diese Übermacht nicht aufhalten zu können, und wenn doch, dann würde es sie auseinanderreißen.
 
   Sie war noch nicht so weit. Hinter sich spürte sie sie näher kommen, sie hörte das Rauschen, welches lauter und lauter wurde. Als die ersten Pfeile kamen, zog Shane den Kopf ein.
 
   Das Rauschen wurde lauter, das Zischen der Pfeile kam näher, und Shane hatte das Gefühl, ihre Füße würden sie kaum noch tragen, niemals würde sie es schaffen, zu entkommen.
 
   Dunkle, eisige Mauern zogen an ihr vorüber, Mauern, in denen kaum ein Fenster erleuchtet war.
 
   Shane hörte sie näher kommen. Sie atmete schneller, ihr Herz raste, sie konnte kaum genug Luft einsaugen, sie schnappte wie eine Ertrinkende nach Sauerstoff, und die Luft, die sie einatmete, legte sich augenblicklich wie ein Streifen aus messerscharfem Eis über ihre Kehle.
 
   Hedwig drehte sich um und griff nach ihrem Stock. Als sie zur Türe hinaustreten wollte, hörte sie es. Etwas, dass sie einer ewigen Zeit nicht mehr gehört hatte, etwas, was weit weg schien wie in einem anderen Leben. Doch nun war es da, wieder, sie hörte es, und sie konnte es in der Luft riechen.
 
   Die alte Frau wusste, nun musste sie schnell sein, sie brauchte den Kopf nicht zu recken, sie brauchte nicht auf die Straße zu schauen, sie wusste, was sie dort sehen würde; so nahm sie nur ihren Stock in die Hand, umklammerte ihn fest mit ihren knöchernen Fingern, sie hielt ihn fest und streckte ihn nach vorn, hielt ihn aus der Tür hinaus. 
 
    
 
   Shane rannte. Sie versuchte ruhig zu bleiben, sagte sich Rotbein’s Sätze immer wieder in Gedanken auf, „Ruhig bleiben, Shane, immer ruhig bleiben!“.
 
   Sie drehte den Kopf und riss die Augen auf. Ein riesiger Pulk aus weißen Gestalten verfolgte sie. Dreh dich um, Shane! Dreh dich um und lauf!
 
   Lauf! 
 
   Sie drehte den Kopf zurück, nahm aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr, sie blieb mit dem Fuß an etwas hängen und fiel der Länge nach auf den schwarzen Boden.
 
   Die alte Frau hatte schon oft Wache gehalten, jahrelang, immer an der Seite ihres lieben guten Kurts, es war ihr zur Routine geworden mit den Jahren, doch so etwas wie heute hatte sie noch nie an Land gezogen.
 
   Hedwig bückte sich, ein Schmerz fuhr durch ihre alte Hüfte, sie scherte sich nicht darum, ließ den Stock fallen und zog das, was sie an Land gezogen hatte, zu ihrer Tür hinein.
 
    
 
   Shane griff sich an den Kopf. „Aah.“ Sie versuchte sich aufzurichten. Als ihr klar wurde, dass sie sich nicht mehr auf der Straße befand, bekam sie Panik. Schnell rappelte sie sich auf. Es war warm. Das war das Erste, was sie wahrnahm. Shane stand langsam auf und schaute sich um. 
 
   Sie befand sich in einem langen schmalen Flur, dort hinten schien eine Tür zu sein, und zu ihrer Linken ebenfalls, ein Flackern wie von einer Kerze erhellte den Türrahmen. 
 
   Shane schluckte. Sie zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen und blieb kurz vor der Tür stehen. 
 
   Sie beugte sich langsam nach vorn und blickte in eine Küche. Sie war nur klein, und solche Möbel hatte Shane noch nie gesehen, sie schienen alt zu sein, ein Geruch, den sie nicht kannte lag in der Luft, daneben konnte sie den Duft von Tee ausmachen.
 
   Auf einem Stuhl an einem kleinen Tisch saß eine Frau, sie saß vorn übergebeugt und hielt sich eine Hand an den Rücken. „Ich bin zu alt dafür.“ Die Frau richtete sich auf, Shane konnte in ihr Gesicht blicken, in dem der Schmerz geschrieben stand. „Ich habe das Licht gelöscht, die Kerze muss reichen, so haben wir etwas mehr Zeit, bis sie uns finden, allerdings nicht lange, sie werden wohl bald hier sein.“
 
   Shane runzelte sie die Stirn. „Wer sind sie?“
 
   „Oh …“ Die alte Frau hielt sich wieder den Rücken. „Das ist nicht wichtig, nicht heute. Nicht mehr.“ Sie blickte sie an. „Tritt näher, mein Kind!“
 
   Shane zögerte kurz, doch dann trat sie in die Küche ein. Sie wusste nicht warum, doch sie hatte keine Angst vor dieser Frau, sie ging ein paar Schritte und blieb schließlich an dem kleinen Tisch stehen.
 
   „Meine Güte …“ Die Frau sah Shane an. „Du bist ein Kind! Du bist vielleicht acht Jahre alt!“
 
   „Ich bin sieben.“
 
   „Sieben.“ Die Frau schüttelte langsam den Kopf. „Nun, wir haben nicht viel Zeit, mein Kind, wie ist dein Name?“
 
   „Shane.“
 
   „Gut. Nun komm, Shane! Wir haben nicht mehr viel Zeit!“
 
   Die alte Frau erhob sich, und Shane trat etwas näher, um ihr zu helfen, doch sie wusste nicht wie. 
 
   Die Frau war nun aufgestanden und blickte sie an. 
 
   Sie war kaum größer als Shane; würde sie sich aufrichten, wäre das sicher anders, doch das schien ihr nicht mehr möglich. „Du bist ein gutes Kind, du bist gut.“ Die Augen in dem faltigen Gesicht schauten an Shane hoch und runter. „Ich begreife es nicht, wie du alleine überleben konntest, und …ohne Waffen.“
 
   „Waffen?“
 
   „Shane.“ Die alte Frau blickte zum Fenster. „Wir haben nicht mehr lange Zeit, bald werden sie hier sein, ich habe gewartet, ich weiß nicht, ob du es warst, auf die ich gewartet habe, doch nun bist du da, und ich werde es tun, und wenn es das Letzte ist, was ich tun werde.“ 
 
   Sie wusste, dass es das sein würde.
 
   Shane blickte die alte Frau verständnislos an.
 
   „Nun Shane, du wirst doch sicher ein paar Fragen haben, oder?“
 
   Hunderte rote Fäden sprangen in ihrem Kopf hin und her. Shane riss die Augen auf. „Ja! Ja! Nur …“
 
   „Nur weißt du nicht, ob ein Tattergreis wie ich die Richtige ist, um sie zu beantworten, richtig?“
 
   „Nein, ich …“
 
   „So wie ich diese Stadt kenne; so wie ich diese Welt kenne, in der  du verständnislos umher wandelst, werde ich wohl die Einzige sein, die dir dieses Angebot macht.“ Die alte Frau goss Tee in eine Tasse und schaute wieder zum Fenster. Dann blickte sie Shane an. „Ich werde dir jede Frage beantworten, die du hast, Shane.“
 
    
 
   Gertie trat in das Zimmer. Sie schaute sich um. Irgendetwas musste sie doch finden! Irgendein Zeichen auf das, was ihre Tochter jeden Tag trieb und sie so müde machte. 
 
   Die Mutter setzte sich an den Schreibtisch und trommelte mit den Fingern auf den Mandalas. 
 
   Sie schaute sich unschlüssig um. Dann fiel ihr Blick auf den Papierkorb.
 
    
 
   Shane öffnete den Mund. Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte, die Fäden flogen in ihrem Kopf hin und her. „Das da draußen …“
 
   Die alte Frau blickte sie nur an.
 
   „Sie haben mich verfolgt. Die Weißen haben mich verfolgt.“
 
   „Das ist richtig.“
 
   „Warum sind sie hinter mir her?“
 
   „Weil du ihnen Angst machst.“
 
   „Ich mache ihnen Angst?“, fragte Shane und für einen Moment war ihr fast zum Lachen zumute.
 
   Die alte Frau machte ihr ein Zeichen, den Tee zu trinken.
 
   Shane nahm einen Schluck. „Das sind die Jäger, nicht wahr?“
 
   „Ja, mein Kind. Das sind sie.“
 
   „Und die Dunklen?“
 
   „Die Dunklen sind die Frettchen.“
 
   „Aber was habe ich damit zu tun?“
 
   „Nun, da du diese Frage stellst, nehme ich an, dass du eine Verbindung spürst, ist es nicht so, Shane?“
 
   Shane überlegte kurz. „Ja.“
 
   Die alte Frau nickte.
 
   „Zuerst waren es nur die Dunkeln, die mich gejagt haben. Die …Frettchen.“
 
   Die alte Frau nickte wieder.
 
   Shane runzelte die Stirn. Sie versuchte sich zu erinnern, was sie in dem Buch gelesen hatte. Dann schaute sie der alten Frau entschlossen in die Augen. „Die Frettchen und die Jäger bekriegen sich, nicht wahr?“
 
   „Ja, das tun sie, mein Kind.“
 
   „Warum bekriegen sie sich? Und warum jagen sie mich?“
 
   „Die Frettchen führen einen dummen Krieg. So wie jeder Krieg dumm ist. Sie wissen nicht einmal mehr, warum sie diesen Krieg führen.“
 
   Shane hielt die warme Tasse in ihren Händen. „Und früher gab es einmal einen Grund? Einen Grund, warum sie mit den Jägern kämpften?“
 
   „Nun, zumindest glaubten sie, dass es einen gäbe.“
 
   Shane lehnte sich zurück. Sie hatte gehofft, dass einige der Fäden sich finden würden, doch es waren noch mehr dazugekommen, und sie alle flogen in ihrem Kopf durcheinander wie die Flocken bei dem Schneesturm letzte Woche.
 
   „Shane, kennst du den Begriff  `Wenn zwei sich streiten, freut sich der Dritte`“?
 
   Shane runzelte die Stirn. „Ja.“
 
   Die alte Frau nickte und die gütigen Augen in dem runzligen Gesicht ruhten auf dem Kind. 
 
   „So war es mit den Frettchen auch. Sie mischten sich ein in etwas, was sie nichts anging, und nun rennen sie nur noch dumm durch die Straßen.“
 
   Shane überlegte. Das Schneegestöber in ihrem Kopf wurde stärker, doch sie machte den Mund auf und sagte: „Die Jäger haben gekämpft, nicht wahr? Sie haben …gejagt, oder?“
 
   „Du bist ein kluges Kind.“
 
   „Wen haben sie gejagt?“
 
   Die alte Frau zögerte kurz, dann blickte sie Shane fest an und sagte: „Die Augen.“
 
   „Die Augen.“ Shane wiederholte es tonlos. 
 
   Fäden flogen hin und her, ihr Kiefer schmerzte und etwas zog in ihr. Hedwig hätte dem Mädchen gern etwas mehr Zeit gegeben, doch die hatte es nicht. 
 
   Die hatten sie beide nicht.
 
    „Die Jäger bekämpften die Augen. Das taten sie schon immer. Die Jäger jagten die Augen, seit es sie gab. Man sagt, es gäbe schon Aufzeichnungen über sie in der griechischen Mythologie, aber wenn du mich fragst, ist das egal. Irgendwann ließen sie sich hier nieder, in unserer Stadt, und die Jäger ließen nicht lange auf sich warten.“
 
   Die Fäden in ihrem Kopf flogen wild hin und her, das Ziehen in ihrem Inneren nahm schmerzhaft zu, und trotzdem machte Shane den Mund auf und fragte: „Wann kamen die Frettchen?“
 
   „Irgendwann schien jemand zu bemerken, dass es leicht war, zu plündern, wenn alle damit beschäftigt waren, durch die Straßen zu jagen. So entstanden die Frettchen. 
 
   Zuerst war es nur eine Bande dummer Jungs, dann wurden sie gieriger, gemeiner, ihre Anhänger wurden mehr; und nun, da die Augen fort sind, rennen sie nur noch wütend durch die Straßen und bekämpfen die Jäger.“
 
   „Die Augen sind fort?“
 
   „Ja, mein Kind. Sie haben sie alle getötet.“ Die alte Frau wollte es nicht, doch es musste sein.
 
   Shane hatte die Augen aufgerissen. „Getötet?“
 
   „Ja. Sie haben es geschafft. Die Jäger haben es geschafft. Sie befreiten die Stadt von etwas, was ihrer Meinung nach böse war.“
 
   Shane runzelte die Stirn. Sie betrachtete die alte Frau. „Sie denken das nicht.“
 
   Hedwig lächelte kurz, dann erhob sie sich und ging gebückt zu einer Kommode, deren Schublade sie aufzog. „Ich weiß nicht, warum ich das alles hier aufbewahrt habe, das heißt, ich wusste es nicht; nun scheint es Sinn zu machen.“ Sie legte einen Stapel Ordner und loser Blätter auf den Tisch. Ein Blatt reichte sie Shane über den Tisch. Es war ein Foto.
 
   Shane erkannte darauf die alte Frau, auf dem Bild war sie jünger, viel jünger, und neben ihr saß ein Mann.
 
   „Das ist mein Kurt. Er war immer gut.“
 
   Shane schluckte und sah von dem Bild auf.
 
   Die alte Frau nickte ihr zu. „Er war ein Auge.“
 
   Das Foto in Shane’s Hand begann zu zittern. Sie konnte nix sagen, kein Wort.
 
   „Ja, Shane, du spürst die Verbindung, Das solltest du auch. So wie es aussieht, bist du noch keinem begegnet.“ Wieder schaute die alte Frau an ihr hoch und runter. „Wie konntest du nur so lange überleben ohne Ausbildung?“
 
   „Was meinen sie damit?“
 
   „Jemand, der dich trainiert.“
 
   Shane schaute die Frau fragend an.
 
   „Die Augen haben diese …Fähigkeiten. Sie müssen trainiert werden.“
 
   Die roten Fäden schwirrten umher.
 
   „Das mache ich selbst.“, hörte Shane sich sagen.
 
   Nun runzelte die alte Frau die Stirn.
 
   Shane schaute wieder auf das Bild. „Wurde er …?“
 
   „Ja. Sie haben ihn erwischt. Er war einer der Letzten.“ Wieder sah sie Shane genau an. „Sieben Jahre.“, sagte sie dann. „Was ist mit deinen Eltern?“
 
   Shane runzelte die Stirn. „Meinen Eltern?“
 
   „Wo sind sie begraben?“
 
   „Begraben? Sie sind nicht begraben! Meine Eltern leben noch!“
 
   „Oh! Nun …“ Die alte Frau sah sie auf einmal seltsam an. Dann schwieg sie.
 
   Ein Geräusch ließ Shane zusammen zucken. Fast gleichzeitig blickten sie zur Tür, die in den Flur führte. „Sie sind da.“, sagte die alte Frau. Sie nahm den Packen, der auf dem Tisch lag, schob ihn in einen Beutel und hielt ihn Shane entgegen. „Hier, mein Kind. Er hätte gewollt, dass du das bekommst!“
 
   Shane griff danach, ohne zu fragen. Die alte Frau hielt kurz inne und schien zu überlegen. 
 
   „Es gibt etwas, was Kurt immer gesagt hat.“, sagte sie dann leise. Sie blickte Shane an. „ Er sagte: Du musst nur den Arm ausstrecken.“
 
   Shane zog die Brauen zusammen.
 
   „Kannst du damit etwas anfangen, Shane?“
 
   „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf.
 
   Die alte Frau tat es ihr nach. „Ich war mir sicher, dass eine Bedeutung hat. Er sagte es so oft, immer und immer wieder.“ Dann hob sie leicht ihre Schultern. „Nun komm, Shane! Du kannst durch das Fenster im Bad verschwinden!“ 
 
   Sie drehte sich um und schlurfte eilig durch den dunklen Flur. „Es gibt eine kleine Spalte zwischen diesem und dem nächsten Haus. Du kannst sie nur über die Mauer verlassen.“ Plötzlich blieb sie stehen und blickte sich um. „Du hast doch keine Probleme mit Häuserwänden, Shane?“
 
   Shane schluckte. „Nein.“, sagte sie leise.
 
   „Nun, darin sind sich fast alle Augen gleich.“ Die alte Frau war schon wieder weiter geschlurft. Vor einer weiteren Tür blieb sie stehen. Sie legte die Hand auf die Klinke. Shane sah, wie sie einen sehnsüchtigen Blick auf das Ende des Flures warf, es schien ein Fenster dort zu geben.
 
   „Komm, Shane!“
 
   Shane folgte ihr in das Badezimmer, während sie lief, nahm sie ihren Rucksack von der Schulter und schob den Beutel ein. Schließlich stand sie neben der kleinen Frau in dem Badezimmer, in dem kaum Platz für sie beide war. Die Frau blickte auf das Fenster über dem Waschbecken. Es war winzig.
 
   Das Rauschen war nun ganz nah.
 
   „Komm, Shane!“
 
   „Was ist mit ihnen?“
 
   „Ach, mach dir um mich keine Sorgen, mein Kind, meine Zeit ist schon längst gekommen!“
 
   „Aber …“
 
   „Sie sind da, Shane! Beeil dich!“ 
 
   Shane zögerte, sie blickte in die gütigen Augen in dem runzligen Gesicht und wusste, dass sie die Antwort kannten. Sie kannten die Antworten auf alle Fragen, sie hatten alles gesehen; und Shane würde von ihnen alles erfahren, was sie wissen wollte.
 
   In den Augen konnte Shane noch etwas anderes erkennen. Es war keine Angst; die alte Frau schien keine Angst zu haben, und diese Gewissheit ließ Shane fast das Blut in den Adern gefrieren. Sie las den Tod.
 
   Die alte Frau würde sterben, sie würde heute Nacht sterben, und sie wusste es. Shane stand wie festgefroren in dem Bad mit den alten Fließen, durch die sich die Risse zogen wie kleine Bäche, sie konnte nicht aufhören in die wissenden Augen zu blicken. 
 
   Sie starrte die alte Frau an.  
 
   Doch selbst wenn sie wollte, wenn sie mehr Zeit hätten, sie hätte der alten Frau keine Fragen mehr stellen können,
 
   es schien sie jetzt schon zu zerreißen, sie wollte nichts mehr hören, nichts mehr wissen, sie wollte das Wissen um den Tod nicht teilen.
 
   „Shane!“ Die alte Frau schob Shane zu dem Waschbecken und zog einen Hocker hervor.
 
   Am anderen Ende des Flures rüttelte etwas an der Haustür. Geräusche, die wie ein Kratzen klangen, drangen an Shane’s Ohren. Wütende Geräusche, böse Geräusche.
 
   Shane hatte die Augen aufgerissen. Ihre Brust ging rasend schnell auf und ab. Sie war unfähig, sich zu bewegen.
 
   „Los, Shane!“ Die alte Frau drängte sie vorwärts.
 
   
  
 

Shane stemmte sich hoch und blickte auf das Fenster über sich. Niemals würde sie …
 
   Das Rütteln wurde lauter, wütend knallte das Holz im Rahmen hin und her. 
 
   Shane blickte angsterfüllt hinter sich, drehte dann den Kopf und starrte auf das Fenster. Der Rahmen löste sich fast mühelos aus der Wand, kippte nach hinten und verschwand in der Dunkelheit. 
 
   Shane konnte hören, wie das Glas am Boden zerbarst.
 
   Sie stemmte sich noch einmal nach oben, dann kam die Welle und schob sie aus dem Loch in der Wand hinaus. Sie versuchte sich umzublicken, sie wollte die alte Frau noch einmal sehen, sie wollte sie noch etwas sagen, sich wenigstens bedanken. Dann hörte sie, wie die Tür vorn an der Hauswand zerbarst. Shane riss die Augen auf. Sie blickte über sich, hielt sich mit den Augen fest und ließ sich von der Welle nach oben tragen. Sie glitt zwischen den Häusern empor, landete auf dem niedrigen Dach des Hauses der alten Frau, drehte sich um und rannte so schnell sie konnte davon.
 
    
 
   Als sie die Treppe hinaufging, schlug ihr Herz nicht mehr ganz so schnell, sie zwang sich langsam zu atmen. In ihrem Kopf herrschte Chaos, mehr denn je, Fragen über Fragen machten sich breit. Fragen und Angst.
 
   Shane blieb abrupt stehen. Sie blickte über den Flur. 
 
   Die Tür von ihrem Zimmer war nur angelehnt. Jemand war in ihrem Zimmer. Gertie.
 
    
 
   Die alte Frau sank zu Boden. Ihre Kraft hatte sie verlassen, hatte sich aufgelöst wie der Rauch ihres täglichen Kaffees. Sie konnte hören, wie das Holz zertrümmert wurde, zerschlitzt von bösen Gedanken und schweren Waffen, von starker Kraft von hunderten von ihnen. 
 
   Hedwig kniff die Augen zusammen. Sie konnte spüren, wie wütend sie waren. Wütend über den massiven Riegel, den sie über die Tür gelegt hatte. Sie hatte ihn mit ihrer letzten Kraft in die Halterung gestemmt, sie hatte das Geräusch gehört, welches ihrer Hüfte entfahren war, sie hatte sich nicht darum geschert, sie hatte die Tür gesichert, so wie es ihr lieber guter Kurt ihr einst gezeigt hatte. Dann war sie vorbei an dem Mädchen in die Küche gegangen, langsam, sie hatte sich setzen müssen. Nun hob die alte Frau den Kopf. Durch den Flur und das Loch in der Badezimmerwand zog die eiskalte Luft. Hedwig hob den Kopf und zog die Luft ein.  Sie konnte es riechen. Es würde Tauwetter geben. 
 
    
 
    
 
    
 
   „Was ist das, Shane?“
 
   Shane öffnete den Mund. Sie konnte keinen einzigen klaren Gedanken fassen, doch nun musste sie sich erst einmal um Gertie kümmern. Sie blickte auf die Stapel Zeitungsartikel auf ihrem Schreibtisch, die Mutter hatte den Papierkorb ausgeleert. Mist!
 
   „Das ist …“
 
   „Was treibst du hier, Shane?“
 
   „Ich …“
 
   „Ich will sofort wissen, wo du den Nachmittag über warst! Und ich will deinen Rucksack sehen!“
 
    
 
   Mark versuchte den Roller durch die enge Gasse zu lenken, doch es schien aussichtslos. Ein eisiger Film hatte sich über die Straßen gelegt und sie in eine einzige Eisbahn verwandelt. „Scheiße!“ Mark stieg ab und griff sich an den Kopf. „Scheiße, Scheiße Scheiße!“ Er trat gegen den Anhänger. „Mist, verfluchter!“
 
    Als er in den kleinen Laden trat, zuckte er kurz zusammen. Ein Mann hinter dem Tresen drehte sich zu ihm um. 
 
   „Ach, grüß dich, Mark! Dachte schon, du lässt mich hängen wie alle anderen hier.“
 
   „Hi, Schmunte! Wann bekommst du endlich eine neue Klingel? Das Ding da haut einem ja die Ohren raus!“
 
   „Hm.“ Der dürre Mann lehnte sich auf seinen Verkaufstisch. „Lass mich mal überlegen. Wie wär’s mit Frühling?“
 
   „Ja ja, schon klar.“
 
   „Stehen die Laster immer noch quer auf den Straßen?“ „Ja. Und so wie’s aussieht, wirst du wohl noch länger auf deine Lieferung warten.“
 
   „Das ist die pure Ironie! Jetzt, da mir die Leute den Laden einrennen, bekomme ich keine neue Ware mehr!“ „Tja, über Seife wirst du das ab heute  nicht mehr sagen können!“ Mark hielt eine Kiste hoch.
 
    
 
   Shane schluckte und blickte die Mutter an. Diese hatte sich über den Rucksack gebeugt und wühlte darin. Schließlich schüttete sie den ganzen Inhalt über dem Schreibtisch aus. Shane saß auf ihrem Bett und knetete die Hände. Sie kannte diesen Blick. So schnell würde sie Gertie wohl nicht loskriegen.
 
   Sie musste sich etwas einfallen lassen. Konzentriere dich, Shane! Ganz ruhig!
 
   „Shane!“
 
   „Ich war im Zirkus!
 
   „Und danach? Meine Güte, Shane, es ist fast sechs!“
 
   „Danach war ich in der Bibliothek!“
 
   Die Mutter hielt kurz inne, dann schob sie die Sachen aus dem Rucksack auf dem Tisch hin und her. Schließlich hob sie die Schultern und blickte die Tochter an. „Welches Buch hast du ausgeliehen?“
 
   „Keines.“
 
   Der Blick der Mutter verdunkelte sich. „Shane, wenn du mich verarschen …“
 
   „Ich habe dort gelesen.“
 
   Das Gewitter auf Gertie’s Stirn hielt inne.
 
   „Manche Bücher sind so schwer, ich kann sie unmöglich mitnehmen!“
 
   Die Mutter schien kurz zu überlegen. „Welches Buch hast du gelesen?“
 
   Shane überlegte fieberhaft.
 
   „Welches Buch, Shane?“
 
   Shane blickte die Mutter an. Überlege Shane! Überlege! „Lauf gegen die Dunkelheit.“, sagte sie fast zu eilig.
 
   Die Mutter hielt inne. Shane zwang sich, ruhig weiter zu atmen.  Bitte Gertie, schluck die Lüge, schluck sie! Die Mutter hielt prüfend den Kopf schief. „Lauf gegen die Dunkelheit.“, wiederholte sie langsam.
 
   „Ja!“ Shane bemüht sich, nicht zu euphorisch zu klingen. „Du hast mir davon erzählt, und dass du es als Kind immerzu gelesen hast, aber …“
 
   „Aber?“
 
   Shane setzte einen trotzigen Blick auf und sagte: „Du hast es mir verboten zu lesen. Du sagtest, ich sei noch zu jung dafür.“
 
   „Ja, und damit hatte ich auch recht!“ Die Mutter war wütend, doch nun aus einem Grund. Shane begann Hoffnung zu schöpfen. Gertie hatte die Lüge geschluckt.
 
   „Mein liebes Fräulein!“ Die Mutter hob den Zeigefinger. „Wenn ich dir sage, es ist noch nicht an der Zeit für dich, ein bestimmtes Buch zu lesen, dann ist das so!“
 
   Shane blickte sie trotzig an.
 
   „Hast du das verstanden? Dann schleichst du dich nicht einfach raus und liest es in der Bibliothek!“
 
   Shane schaute sie weiterhin an. Noch durfte sie nicht nachgeben, das würde sie unglaubwürdig machen.
 
   „Hast du das verstanden, Shane?“
 
   Shane schürzte die Lippen.
 
   „Shane!“
 
   So, das war genug. „Ja, Mama.“
 
   Die Mutter schaute noch immer wütend, doch Shane wusste, dass sie gewonnen hatte. Dieses Mal.
 
   Als die Mutter das Zimmer verlassen hatte, atmete Shane laut aus. Verdammt, sie musste vorsichtig sein!
 
    
 
   Shane lag in ihrem Bett und schaute auf den Wecker. Sie war so ungeduldig, dass sie unter der Decke zappelte. 22.34 Uhr. Die Eltern waren schon zu Bett gegangen, Shane hatte es gehört, sie hatte schnell die Augen zugekniffen, falls Gertie es einfallen würde, nochmal nach ihr zu sehen. Sie hatte sie so fest zugekniffen, dass es sie schmerzte. Wie glaubwürdig, Shane! 
 
   Die Eltern waren zu Bett gegangen, doch ob sie schon schliefen, wusste Shane nicht. Ihr war klar, dass es besser war, bis morgen früh zu warten, oder noch besser, 
 
   bis zum Wochenende, doch sie wusste ebenfalls,
 
   dass sie das niemals schaffen würde.
 
   Zu groß war ihre Neugier, nein, die Gier danach, das zu wissen, was sie wissen musste, was lebensnotwendig für sie war, vielleicht sogar lebensrettend; zu groß war der Schatz, den sie gehoben hatte, zu mächtig das Wissen, welches von ihm ausging. Das Wissen, welches ihr bevor stand.
 
   Shane zwang sich zur Ruhe. Ruhig atmen, ganz ruhig atmen. Ihr Blick fiel auf den Schreibtisch. Shane schlug die Bettdecke zurück. Ich lese eine Seite aus dem Lesebuch, eine Seite, langsam und laut, und dann gehe ich und hole ihn!
 
   Sie stand auf, blickte auf den Tisch mit dem Buch auf ihm. Sie fixierte das Lesebuch, hielt es fest wie den Gedanken, in ihm zu lesen. 
 
   Doch ihre Füße trugen sie woanders hin, schlugen eine andere Richtung ein, sie gingen zur Tür, ihre Hand legte sich auf die Klinke, und als sie in den Flur hinausgegangen war, lauschten ihre Ohren nach Geräuschen, die verraten würden, ob die Eltern noch wach waren.
 
   Shane spürte den weichen Teppich unter ihren Füßen, der Gedanke an das Gespräch darüber, ob es Teppich oder Kork sein sollte, blitzte in ihrem Kopf auf, zischte vorüber und machte anderen Gedanken wieder Platz. Sie blickte in den dunklen Flur. Links führte die Treppe nach unten, danach kam Timmy’s Zimmer, und auf der rechten Seite das Zimmer der Eltern.
 
   Es war still. Shane hörte nur ihren eigenen Herzschlag. Ihr eigenes Zimmer lag am anderen Ende des Flures, und die Tür, vor der sie jetzt stand, war nicht ihre eigene. 
 
   Stay out, Zombie. Shane legte die Hand auf die Klinke und trat ein.
 
   Sie steckte den Kopf in das Zimmer hinein. Der Geruch von Mark’s Parfüm hing noch immer in der Luft. Shane trat in das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Wie immer, wenn sie (verbotenerweise) hier drin war, schaute sie sich um. Selbst jetzt, wo sie doch nur aus einem einzigen Grund hier war, aus einem eiligen, dringenden Grund.  
 
   Ach Mark.
 
   Sie vermisste ihn. Es war leer ohne ihn, still. Langweilig. Shane schluckte. 
 
   Sie konnte jetzt nicht heulen, nicht heute. Shane hob kurz die Schultern und atmete ein. Sie blickte noch einmal zur Tür. Dann ging sie zügig vorwärts. 
 
    
 
   Im Haus außerhalb der Stadt, in dem die Winters wohnten, im Obergeschoss, in einem der drei Kinderzimmer kniete in der Nacht ein Mädchen und zog etwas unter einem Bett hervor. Es zog einen Beutel unter dem Bett hervor, öffnete ihn und blickte mit großen Augen auf das, was in ihm gesteckt hatte. Langsam strich das Mädchen mit den Fingern darüber, dann mit der ganzen Hand, so, als hätte es einen Schatz gefunden.
 
    
 
   Shane schob mit dem Fuß matschigen Schnee beiseite und blickte in den Himmel. Er war dunkelblau. Am Horizont konnte sie bereits die aufgehende Sonne erkennen. Sie lächelte. Das erste Mal seit langem fühlte sie eine Zuversicht in sich. Es würde wieder hell werden.
 
   Shane zuckte zusammen. An ihr fuhr ein riesiges oranges Fahrzeug vorbei, das die gewaltigen Schneemassen vor sich her schob, genauso, wie sie gerade getan hatte.
 
   Wenn es wieder Frühling wurde, wenn es wieder warm wurde, warm und hell; würde nicht alles wieder gut werden können? Was meinst du mit gut, Shane? Du bist, was du bist.
 
   Shane schluckte. Sie sah dem Schneeschieber hinterher. Der Frühling schien nun ganz nah.  Es würde wieder hell werden. Sie lächelte noch immer. Als sie in die Straße einbog, in der sie wohnte, klopfte ihr Herz schneller. Shane war aufgeregt, sie wusste nicht, wie viele es waren, wie viele Seiten, sie hatte versucht, die Blätter zu ordnen, doch es schien ihr fast unmöglich. 
 
   Sie hatte in der Nacht angefangen, das Tagebuch zu lesen, von dem sie nun wusste, wem es gehörte. Wem es gehört hatte. Sie hatte ein Datum gefunden, ein erstes Datum, und hatte versucht, die anderen Blätter danach zu sortieren. Sie hatte solange wie gebannt auf die Papiere gestarrt, bis sie schließlich so erschöpft gewesen war, dass sie es kaum noch geschafft hatte, alles vor den Augen der Mutter zu verstecken.
 
   Shane wurde immer schneller, die letzten Meter zum Haus rannte sie fast.
 
    
 
    „23. Juni 1961.
 
   Ich bin heute zu Krämers gegangen und habe mir dieses Büchlein gekauft. Ich will alles aufschreiben, was mich begleitet hat und begleiten wird. 
 
   Ich dachte immer, das ist völlig nutzlos und von keiner Bedeutung, nur ein Narr würde denken, dass irgendjemand sich für das Leben eines Menschen wie ich es bin, interessiert.
 
   Ja, ich schreibe absichtlich eines Menschen, auch wenn es die Jäger anders sehen, und wenn sie mich eines Tages finden werden und mich mit ihren seltsamen Pfeilen durchbohren werden, liege ich krepierend am Boden und werde grinsen ob dem Gedanken dieser Zielen hier, die sie vielleicht lesen werden. Doch dies beginnt nicht gut, die Wut packt mich schon wieder und vernebelt den Gedanken, den ich ursprünglich hatte.
 
   Ich lebe und ich flüchte und eines Tages werde ich sterben. Das werden wir alle einmal, alle Menschen, doch die Umstände meines Todes werden vielleicht nicht die sein, für die sie die meisten halten werden. 
 
   Auch diese Tatsache ist noch immer nicht von so großer Bedeutung, dass man zu Krämers geht und sich für achtzig Pfennig ein Büchlein kauft. Ich bin nur einer von vielen.
 
   Nein, die Gründe sind andere, und ich bete zu Gott, dass diese Gründe nicht eines Tages verdunkelt werden von einer Wut, die vielleicht noch wächst. Es ist Hedwig. Am 27. Februar 1949 lernte ich eine Frau kennen, nach der sich mein Herz sofort verzerrte. 
 
   Doch dies hier soll auch kein Liebesroman werden, ich möchte nur festhalten, dass ich ohne dieses Mädchen nicht mehr leben wollte, nicht konnte; nicht leben will und kann. Am 27.Februar 1953 haben wir geheiratet, und endlich sah ich einen Grund, einen Sinn meines Daseins.
 
   Hedwig weiß, was ich bin, ich habe es ihr einen Tag vor unserer Hochzeit gesagt, sie hat mich nur angesehen mit ihren gütigen wunderschönen Augen und gesagt: „Wenn du denkst, dass ich dich morgen nicht heiraten werde, du feiger Hund, dann irrst du dich.“ 
 
   Am nächsten Tag haben wir uns unser Wort gegeben, einander zu lieben, sie sah so wunderschön aus, und ich habe an das gedacht, was in der Nacht davor, lange nach meiner Offenbarung passiert war. Sie hatte sich zu mir umgedreht und nur diesen einen Satz gesagt, sie hat ihn einmal gesagt, und dann nie wieder. Ich bin mir sicher, dass sie ihn auch nie wieder sagen wird. „Wir werden keine Kinder bekommen.“ 
 
    
 
    
 
   26.Juni 1961.
 
   Ich wundere mich, dass ich noch immer hier sitze und in dieses Heft schreibe. 
 
   Ich war noch nie ein Schreiberling, und der Rohrstock war wohl mehr Motivation für mich als meine künstlerischen Ambitionen.
 
   Doch ich kann mir denken, warum mich diese Lust gepackt hat, warum ich mich in dieser merkwürdigen Stimmung befinde. Ich war heute in den Katakomben.
 
   Bei Gott, sie sind riesig! Sie ziehen sich unter der Stadt hindurch wie ein Spinnennetz, und wer weiß, welche Geheimnisse sie eingewoben haben mögen.
 
   Ich habe nur einen kleinen Teil gesehen, und ich bin bereits gefesselt von ihnen, ich bin von ihnen besessen. In die Wände sind Halterungen aus Eisen geschlagen, in denen Fackeln stecken. Jeder Gang, jede Kurve birgt ein neues Geheimnis, jede Tür gibt eines frei. Ich weiß, dass ich ihnen ausgeliefert bin. Ich will sie erkunden, ich will alles über sie wissen, ich will ihre Schätze freilegen und sie schützen. In den Katakomben herrscht kein Krieg.  
 
   Da unten, wo es nur Stille und flackernde Wärme gibt, gehen Jäger und Augen aneinander vorüber, als wären es Nachbarn. 
 
   Keine befreundete Nachbarn, sie würden wohl jeder dem anderen gerne Dreck in seinen Garten schaufeln, doch der eine würde dem anderen keine Pfeilspitze durchs Auge schießen.
 
   Für mich ist es ungewohnt. Ich kann mich an keinem Ort bewegen, ohne Angst zu haben, ohne darauf vorbereitet zu sein, meinen Körper als Waffe zu benutzen. Ich werde mich daran gewöhnen, und bei Gott, es gibt schlimmeres, oder?“
 
    
 
   Shane atmete tief ein. Was war das für ein Geruch? Fast war es ihr, als hätte sie monatelang geschlafen, als hätte sie die Bettdecke über sich und eine Welt gezogen, die sie nicht sehen wollte. Sie sah sich um. Die Welt war dieselbe. Warum, Shane, fühlt es sich dann so anders an? Ihre Augen flogen über die Straßen, über die Häuser, über die immer noch vom Schnee bedeckten Sträucher und Bäume. Irgendetwas war anders heute Morgen. Shane atmete noch einmal tief ein. Sie hatte geträumt. Es war nicht der Traum, den sie früher immer hatte, jede Nacht. 
 
   Es war ein anderer Traum gewesen, und obwohl er viel realistischer war, schienen ihr die Bilder weniger echt als die von der dunklen engen Gasse. 
 
   Es waren Bilder, an die sie sich kaum noch erinnern konnte.
 
   Sie wusste, dass es sie einmal gegeben hatte, sie wusste, dass sie alles schon einmal gesehen hatte, doch sie schmerzten so sehr in ihrem Inneren, in ihrem Herzen, dass sie fast geweint hatte, als sie heute früh aufgewacht war. 
 
   Sie hatte die Mutter gesehen, die die Wäsche im Garten hinter dem Haus aufgehängt hatte. Die Laken und Handtücher hatten im Wind geflattert, und Shane hatte jemanden lachen gehört.
 
   Sie wusste einerseits, dass sie alles nur träumte, und so war es ihr vorgekommen, als würde sie sich selbst dabei beobachten, wie sie lachte und sie schüttelte darüber den Kopf; andererseits fühlte sie diesen trockenen Kloß in ihrem Hals, der ihr sagte, dass sie wohl gleich anfangen würde zu weinen, dass die Tränen kommen würden, und sie weinen würde.
 
   Shane hätte gern die Hand ausgestreckt nach diesem Leben, welches sie einmal hatte, nach diesem Mädchen, das sie einmal gewesen war, die Laken wehten in einem warmen Wind; und die träumende Shane vermochte es sich kaum
 
    vorzustellen, dass es einmal wieder Frühling werden könne, dass es einmal wieder so warm werden könne, dass die Mutter Laken und Handtücher in den Garten hängen werde, doch die Gewissheit, dass sie nie wieder das Mädchen sein
 
   würde, welches sie einst einmal gewesen war, wog viel schwerer, und diese Gewissheit legte sich auf sie wie eine schwere, warme Decke.
 
   Shane schluckte. Sie war auf dem Weg in die Schule, und sie würde jetzt auf keinen Fall anfangen zu heulen! 
 
   Nicht die Welt hat sich verändert, Shane, du hast dich verändert! 
 
   Shane kniff die Augen zusammen. Sie war eine Andere, ja, und das Buch, welches sie gestern Nacht hastig und gierig durchblättert hatte, hatte etwas damit zu tun. 
 
   Sie fühlte sich mit ihm verbunden, mit jedem einzelnen Buchstaben, sie hatte auf das vergilbte Papier gestarrt und die Sätze in sich eingesogen, die sich lasen,
 
   als hätte jemand ein fantastisches Abenteuer erlebt, das Abenteuer seines Lebens, nur dass es kein Abenteuer war, sondern Wirklichkeit. 
 
   All das war wirklich geschehen damals, und nun hatte sich eine andere Stimme in Shane gemeldet, eine neue Stimme, sie hatte sich durch die Fäden in ihrem Kopf gewühlt und gefragt: Und was hat er damals getan, Shane? Als er gemerkt hat, dass er ein Auge ist? Als er gemerkt hat, dass sein Leben sich dem Ende näherte, dass es bald keine Augen mehr geben würde? Als Krieg herrschte? Hat er gejammert und sich versteckt vor dem, was er ist? Hat er aufgegeben?
 
   Shane musste fast lächeln, als sich diese Stimme in ihr gemeldet hatte, sie hätte beinahe gegrinst, sie fühlte neue Kraft durch sich strömen, doch sie wusste ebenfalls, dass sie sparsam sein musste mit der Zuversicht, mit der Hoffnung, es gab immer noch dieses Ding, das in ihr lauerte; im Moment schien es zu schlummern, doch die Frage, welche der beiden Stimmen die Stärkere war, hätte Shane nicht beantworten können. Nicht beantworten wollen.
 
   Sie schob einen Fuß vor den anderen durch den schmutzigen Schnee, sie schob ihn vor sich her wie die Gedanken, die nicht weniger sondern immer mehr wurden, ihr Blick war zuversichtlich, ihr Kopf erhoben, doch ihre Beine unschlüssig, wohin sie gehen sollten. Fast war es so, als würde ihr Äußeres ihr Inneres spiegeln. 
 
    
 
   „Schneeberge geben Schätze frei. 
 
   Scheinbar über Nacht sind die Temperaturen auf knapp über null Grad gestiegen. Seit heute früh sind zum ersten Mal seit Monaten wieder die Räumdienste unterwegs. 
 
   Es scheint fast so, als hätte der Schnee die Stadt unter sich im Winterschlaf festgehalten. Seit langem sieht man wieder Bürger auf den Straßen, erste Autos wagen sich aus den Garagen und das verhaltene Vogelgezwitscher zaubert das erste Lächeln auf all unsere Gesichter. 
 
   Auch die ersten kuriosen Meldungen bringt der vermeintliche und endliche Winterabschied mit sich. Bereits um ein Uhr in der Nacht gingen in der Redaktion Anrufe von den Männern ein, die die ersten Schneeschieber fahren.
 
   Unter den Schneebergen verbergen sich nach deren Angaben wohl Unmengen von Dingen, die der Schnee begraben und nicht mehr hergeben wollte.“
 
    
 
   Der Schmauss spazierte unablässig vor der Tafel hin und her. Auge, Kopf, Auge, Kopf. Sein wilder Tanz hatte nun kaum mehr etwas Lächerliches an sich, er war nur noch bemitleidenswert. Bemitleidenswert und …angsteinflößend.
 
   Shane versuchte so wenig wie möglich nach vorn zu blicken, den Schmauss anzublicken und seinen komischen Tanz zu beobachten. 
 
   Wenn sie es doch tat, weil sie manchmal einfach nicht anders konnte, verzog sie das Gesicht. Einmal hatte sie auch Maria beobachtet, wie sie das Gesicht verzogen hatte. In ihrem Gesicht lag nichts als Ekel.
 
   Shane hatte darüber nachgedacht. Sie selbst fühlte auch Ekel, doch es war noch etwas anderes. Es war  etwas, was sich anfühlte wie die Ruhe vor dem Sturm. 
 
   Es war etwas, was passieren würde; etwas wie der Moment, als der Schmauss aus dem Fenster geblickt und fast unhörbar „Es kommt Schnee in die Stadt“ geflüstert hatte. Etwas, vor dem sie sich nun nicht mehr verschließen konnte. Nicht mehr, seit sie den Schlüssel hatte.
 
    
 
   In der Pause stand Shane auf dem grauen trüben Schulhof. Wie immer stand sie in der hintersten Ecke. Ach Maria! Sie atmete tief ein.
 
   Dann fuhr sie mit der Hand in die Manteltasche und umfasste den metallenen Gegenstand. 
 
   Sie wusste, dass sie ihn eigentlich nicht brauchen würde, nicht das Objekt an sich, doch das Symbol. Sie drehte den kalten Schlüssel in ihrer Hand hin und her. Sie wusste, dass es nun Zeit war.
 
    
 
    „22. September 1992.
 
   Ich hoffe, dass dieses Büchlein nicht in die falschen Hände gelangen wird, dass es nicht von falschen Blicken bemerkt wird. 
 
   Hier unten gibt es kein Falsch und Richtig, es gibt kein Gut und Böse, doch ich kann nicht sagen, wie das in Zukunft sein wird.
 
   Sollten diese Zeilen je von einem anderen Menschen als von  mir oder von Hedwig gelesen werden, bin ich vermutlich längst tot, und bei Gott, wer weiß, was dann vor sich gehen mag in dieser Stadt. In dieser Welt.
 
   Wie ich Hedwig kenne, werden diese Zeilen jedoch von einer Person gelesen, die dafür genau die richtige ist. Hedwig ist der liebste Mensch auf Erden, meine gute Hedwig, doch sie ist auch sehr klug, und sie kann verdammt stur sein.
 
   Nun, da dein Blick sich auf diese Zeilen richtet, wende ich mich direkt an dich.“
 
    
 
   Nachdem die Schule aus war, nachdem die letzte Glocke geläutet hatte, hatte er sich sofort aus dem Staub gemacht. Aus der Ziellinie gebracht. Er hatte seinen Koffer an sich gerissen, alles irgendwie hineingestopft und war aus dem Gebäude geeilt. Er wohnte einige Kilometer von seinen Arbeitsplatz entfernt, und wenn er meist im Sommer oft darüber geschimpft hatte, dass er nicht zu Fuß oder zumindest mit dem Fahrrad zur Arbeit fahren konnte, war er nun froh darüber. Unheimlich froh. Als er endlich in seinem Wagen saß, atmete er erleichtert auf, bevor er den Motor startete. Langsam schob er sich mit den anderen Idioten über die weißen Straßen. Lieber Idiot als tot. Er kniff die Augen zusammen und krallte sich am Steuer fest.
 
   Da vorn kam ihm ein Räumungsfahrzeug entgegen, er glotzte es genauso ungläubig an wie die anderen Idioten. Dann hatte er sich wieder gefasst. Es war ja nicht so, dass er es nicht voraus gesehen hatte. Oh nein, bald werden viele von euch im Einsatz sein, meine lieben Freunde, doch nicht lange, der Schnee wird dahin schmelzen wie Butter in der Sonne, und dann wird dieser gottverdammte Bürgermeister mitsamt seinen unfähigen Polizisten wieder etwas haben, womit sie sich beschäftigen können, etwas, dass sie von den eigentlichen Problemen ablenken würde. 
 
   Doch das ist nicht so wichtig, mein lieber Schmauss, es ist ja nicht so, dass wir dabei drauf gehen könnten.
 
   Auf einmal registrierte der Lehrer, dass er in der Stille seines Autos gekichert hatte. Oh mein Gott, jetzt werde ich verrückt! Jetzt haben sie es tatsächlich geschafft, dass ich verrückt werde! Das macht nix, bald bist du verrückt und tot. Wieder kicherte er.
 
    
 
   Shane lief die Straßen nach Hause in einem eiligen Tempo, wie jeden der letzten Tage. Ihre rechte Hand berührte unaufhörlich den Schlüssel, drehte ihn in der Handfläche hin und her, bearbeitete ihn wie einen Rosenkranz. 
 
   Sie wusste, dass es heute geschehen würde, sie wusste, dass das heute der Tag sein würde. 
 
   Shane schluckte. Sie war seit jenem Nachmittag nicht mehr in der Stadt gewesen. Sie hatte nicht mehr trainiert.
 
   Der Schlüssel drehte sich weiter.
 
   Shane wollte die Straße überqueren und blieb dann abrupt stehen. 
 
   Eine riesige Schneeraupe fuhr an ihr vorbei. Der Fahrer hupte und winkte ihr zu. Shane winkte mit der freien Hand zurück. Selbst die Meteorologen wussten, dass etwas geschehen würde.
 
    
 
   „Nun, da deine Augen auf mich blicken, nehme ich an, dass du mich gefunden hast. Ich weiß nicht, wer du bist, und wer dich ausbildet, ich weiß nicht, welches Jahr du schreiben würdest, würdest du ebenso ein Tagebuch führen wie ich. Meine Zeilen werden dir nicht viel Auskunft erteilen, es ist nur ein kleines Leben in einer großen Stadt, in einer mächtigen Stadt, es sind nur ein paar Zeilen und Zeitungsartikel.
 
   Ich überreiche dir einen Schlüssel und ich weiß, dass du ihn kennst. Ich weiß, dass du ihn kennst, und ich nehme an, dass du bereits Pläne schmiedest. Ich denke nicht, dass du ihn tatsächlich brauchen wirst, doch ich denke, du benötigst ihn als Symbol. Du weißt, wo die Antworten liegen, geh und hol sie dir solange du noch kannst.
 
   Ich habe nicht viel Großes geleistet in meinem kleinen Leben, doch ich habe eins getan: Ich habe es beschützt.
 
   Es herrscht kein Krieg hier unten, doch er wird kommen, und ich will nicht, dass es in die falschen Hände gelangt.  Nun habe ich das Einzige getan, was ich konnte, ich habe alles dafür gegeben, nun kann ich die Aufgabe nur noch an dich weitergeben. Wie mächtig du bist, vermag ich nicht zu denken, ich glaube dem ganzen Gerede hier unten nicht, ich habe auch kaum in die Bücher geschaut, doch das ist auch nicht mein Schicksal. Es ist deins.“
 
    
 
   Shane überzog ein eiskalter Schauer, und der kam nicht von den Temperaturen. Sie hatte die Sätze gelesen, immer und immer wieder, es war der letzte Eintrag in dem Büchlein, und darunter war mit einem Klebeband der Schlüssel befestigt gewesen. Sie wiederholte die Zeilen in Gedanken wieder und wieder, sie hatte sie so oft gelesen, dass sie sie auswendig wusste. Sie wusste, wo der Schlüssel sie hinführen würde, sie wusste, zu welchem Schloss er gehören würde, doch im Gegensatz zu dem altem Mann war sie sich nicht sicher, dass sie ihn nicht brauchen würde.
 
   Sie misstraute dem Ding in sich und sie misstraute ihren Fähigkeiten.
 
   Sie wusste nicht, was geschehen würde, würde sie sie einsetzen. Sie hatte nicht mehr trainiert, doch sie ahnte, dass sie gewachsen waren. Sie befürchtete es.
 
   Unter dem gelben Klebeband, auf dem Fleck, auf dem vorher der Schlüssel geklebt hatte, hatte der Mann, hatte Kurt, nur noch einen Satz geschrieben, es war der letzte in dem Buch gewesen, es waren Kurts letzte Worte an sie gewesen.
 
   „Möge Gott mit dir sein.“
 
    
 
   Ein kalter Wind fegte durch die Stadt. Er brachte keine eisigen Temperaturen wie in den letzten Wochen, wie in den letzten Monaten, doch er brachte die Menschen noch immer dazu, die Schultern hochzuziehen und anklagend in den Himmel zu blicken.
 
   Diejenigen, die vor der Kälte flüchten wollten und sich in das Hallenbad zurückgezogen hatten, um in der Sauna zu schwitzen, oder auch nur um ein paar gemächliche Bahnen zu ziehen, bemerkten, als sie das Gebäude
 
    an diesem späten Abend verließen, den schneidenden Wind, der hier, im äußeren Ring der Stadt stärker zu werden schien.
 
   Der Luftzug wirbelte um die vereinzelten Büsche, die um die Schwimmhalle herum standen, er wirbelte um die Füße, die nun über die vereisten Wege schlitterten, dann zog er weiter, ein paar Straßen weiter, bis er schließlich an dem Gebäude mit dem Kuppeldach angekommen war und es dort pfeifend umkreiste, als wüsste er, was in ihm vorging.
 
   Das Gebäude erhob sich stolz und erhaben über die grauen Dächer. Mächtige Säulen verdeckten beinahe den Eingang, der in einen Saal führte, welcher von einem flachen Dreieck aus Stein bedeckt wurde, während sich die zweite Halle mit einem riesigen Kuppeldach schmückte.
 
    
 
   Sie brauchten die Katakomben nicht mehr, sie mussten sich nicht mehr verstecken. 
 
   Es waren viele von ihnen da, tatsächlich waren fast alle gekommen, und die, die noch nicht da waren, würden es beim nächsten Mal sein oder beim übernächsten Mal.
 
   Die Jäger schoben sich durch den unendlich groß wirkenden Saal, tausende Füße reihten sich aneinander über blank gescheuertes Parkett, sie unterhielten sich nicht leise, doch eine gewisse Stille hing über ihnen, wie die Kronleuchter, die auf sie hinunter strahlten. Eine ehrfürchtige Stille, eine Stille der Demut. Einige hatte versucht, in Worte zu fassen, was hier geschah, doch es war keinem von ihnen gelungen. 
 
   Es war nur das Gefühl, dass zu ihnen sprach, das Gefühl, dass sie seit Jahren begleitet hatte, dem sie sich gebeugt hatten, nach dem sie gelebt hatten. Es war nicht so, dass sie eine neue Armee aufstellten. Sie kehrten zu ihrer alten Ordnung zurück. Viel zu lange war das schon so gegangen, jeder kämpfte für sich, jeder starb für sich. Nun würde alles wieder so werden wie früher. Die Ältesten von ihnen sprachen nicht, sie nickten sich nur stumm zu.
 
   In der Kuppel des Gebäudes hielten sich nur wenige von ihnen auf, sie standen oder saßen in dem Raum, der mit einem hohen roten Teppich ausgekleidet war, der an die Barockzeit erinnerte, ebenso die Bilder an den Wänden.
 
   Die Älteren unter ihnen, die, die schon länger Jäger waren, hatten darauf bestanden, dass alles so bliebe, wie es war, wie es schon immer gewesen war; doch nun führte eine neue Generation sie und ihres gleichen an, eine junge, kluge Generation, und denen war es egal, welche Bilder oder Teppiche sich in dem Raum befanden. 
 
   Manch einer der Alten schüttelte den Kopf darüber, doch die meisten hatten sich gefügt. Das war nun nicht mehr wichtig, ein neues Zeitalter brach an, eine neue Generation führte sie nun, die Jäger waren dabei, sich neu zu formen.
 
   Die Tür öffnete sich und jeder, der sich in dem Raum befand, drehte sich um.
 
   Es war lange her gewesen, dass die Jäger einen Anführer hatten, jahrzehntelang war es her gewesen, nach dem Brand waren sie alle verwirrt durch die Straßen gelaufen, von Waffenstillstand und Ausrottung war die Rede gewesen, jeder hätte einen Anführer gebraucht, jeder von ihnen, doch sie hatten nicht zusammen finden können, sie suchten Zerstreuung, sie hatten …Sie hatten sich geschämt.
 
   Schon immer hatten die Jäger nach einem Anführer gesucht; er musste die höchste Ausbildung haben, er musste Fähigkeiten wie kaum ein zweiter besitzen; schon immer verlangten die Jäger nach einem Anführer, seit sie denken konnten, schon in den ersten Aufzeichnungen war von ihm gesprochen worden. 
 
   Nach dem Brand waren die alten Werte verlorengegangen, niemand wusste mehr, woran er sich festhalten sollte, niemand wusste mehr, was wichtig zu sein schien.
 
   Doch nun, als sich die Tür öffnete und sich ein Paar Stiefel in den Teppich bohrten, wussten alle in dem Raum, dass er derjenige war. Er war es, der die Werte wieder klar und deutlich vor Augen sah, es mochten neue Werte sein, doch es waren immer noch ihre Werte. Er war es, der sie führen könnte, der sie führen würde, derjenige, der die Ordnung wieder herstellen würde.
 
   Die Alten unter den Jägern hielten für einen Augenblick den Atem an, fast hätten sie sich stützen müssen, beinahe hätten sie angefangen zu zittern, doch die Jungen, und das waren die meisten, schauten mit erhobenen Köpfen zu dem Mann in der Tür auf.
 
   Er trug keine Uniform, noch nicht, sie hatten ihn noch nicht gewählt, noch nicht, doch kein Einziger in diesem Raum in der Kuppel hoch über der Stadt wollte noch warten, wollte nur noch eine einzige Minute darauf warten, es zu tun.
 
   In dem riesigen Saal unter ihnen herrschte für einen Moment absolute Stille, das Wissen um die Anwesenheit des Mannes, den sie als ihren neuen Anführer sehen wollten, breitete sich unter ihnen aus wie eine Welle. Manche von ihnen lächelten, dann fingen sie wieder an, sich leise zu unterhalten.
 
    
 
   Der Mann trat ein und schloss die Tür hinter sich. Er blickte sich kurz um und nickte den Anwesenden zu. Sein Blick war düster. Er schritt zu dem großen dunklen Schreibtisch, der gegenüber der Tür zwischen zwei Fenstern stand. Langsam ließ er sich in den Ohrensessel gleiten. Die zwei Jäger, die ihm am nächsten standen, schauten sich stirnrunzelnd an. Der Anführer hatte sich noch nie an den alten Sekretär gesetzt. 
 
   Nun stützte er den Kopf auf den rechten Arm und rieb sich mit der linken Hand langsam über das Gesicht. 
 
   Einer der älteren Jäger stieß sich von der Säule, an der er gelehnt hatte ab und kam auf den Tisch zu. „Wir sollten nochmal reden, was wir …“
 
   „Genug geredet!“
 
   Der Alte schluckte, die anderen schwiegen.
 
   „Es geht los.“, kam die Stimme aus dem Ohrensessel.
 
   Die Anwesenden blickten sich fragend an.
 
   „Heute Nacht war jemand in den Katakomben. Der Raum ist geöffnet wurden.“
 
   „Aber das ist völlig unmöglich, es gibt nie …“
 
   „Lasst mich in Ruhe mit eurem scheiß Das ist völlig unmöglich!“ Der neue Anführer hatte sich erhoben und blickte sie an.
 
   Die Jäger spürten seine enorme Kraft wie unter einem Mantel, der sie beschützte. Er hatte sich im Griff, er konnte sie dosieren, wie es kein zweiter konnte.
 
   Es war fast …unmöglich.
 
   Der Anführer schüttelte immer noch den Kopf.  „Seit Jahren wissen wir, dass es nichts gibt, was es nicht gibt! Seit Jahrhunderten schon, seit Jahrtausenden! Also lasst mich damit in Ruhe!“ 
 
    „Aber wie …“
 
   „Der Raum wurde geöffnet und wieder verschüttet. Es ist unmöglich, ihn zu betreten oder zu kontrollieren, was ihm entnommen wurde. Ich schätze aber mal, das es alles war.“
 
   Zwei junge Männer, die jüngsten unter ihnen, traten an den Sekretär heran. „Woher weißt du das? Es gab keine Meldung!“, sagte einer von ihnen.
 
   Der Mann ließ sich wieder in den Sessel gleiten. „Ich habe es gespürt.“
 
   Die Alten blickten sich an.
 
   Der neue Anführer nickte und schaute an ihnen vorbei, als versuchte er, sich zu erinnern. „Ich habe es gespürt, doch als ich dort ankam, war es bereits zu spät.“ Er schwieg kurz und blickte dann jedem, der sich in dem Raum befand in die Augen. „Es war eine Kraft dort unten, wie ich sie noch nie wahrgenommen habe.“
 
   „Warte mal!“, sagte einer der jüngsten stirnrunzelnd. „Redest du etwa von dem Beben heute Nacht? Das warst du?“
 
   Der Anführer hielt kurz inne. Er rieb sich wieder mit der Hand über den Mund. 
 
   Die Erinnerung an die Nacht flackerten auf, drängten darauf, in seine Gedanken zu schießen, doch er hielt sie zurück, deckte sie nicht ohne Anstrengung zu.
 
   „Was bedeutet das?“ Der junge Mann konnte  nicht an sich halten, sprach er aber im Grunde nur das aus, was sich jeder in diesem Raum fragte.
 
   Der Mann hinter dem Schreibtisch zuckte die Schultern. „Was soll die Frage? Soll ich euch aus den Büchern vorlesen? Es geht los! Es ist soweit!“
 
   „Aber das ist unmögl…“ Dem Alten blieb das Wort in der Kehle stecken. Er starrte zu dem Schreibtisch, doch der junge Mann hatte nicht die Hand gehoben, er sah ihn noch nicht einmal an. 
 
   Er hatte ihn einfach so aufhalten können, ihn, der eine der besten Ausbildungen hinter sich hatte, einen der Ältesten, einer, der mindestens zweihundert dieser verdammten Augen und bestimmt das Doppelte dieser erbärmlichen Frettchen erledigt hatte!
 
   Der junge Mann, der nun sehr nahe an dem Tisch stand, blickte sich kurz um und schaute dann wieder zu dem neuen Anführer.
 
   Die Jungen scheren sich einen Dreck um uns Alte, dachte der verstummte alte Jäger. Sie haben Fähigkeiten Gott weiß woher und scheren sich einen Dreck!
 
   Der Griff um seine Kehle war verschwunden, war einfach weg, ohne dass der Mann in dem Ohrensessel auch nur blinzeln hatte müssen, und dem alten Mann verlangte danach, sich an den Hals zu fassen, doch er zwang sich, es nicht zu tun. Es war nicht so, dass er Schmerzen hatte, es hatte einfach jemand in seine Kehle gefasst und seine Stimme weggenommen. 
 
   Der alte Mann starrte den neuen Anführer an. Er hatte noch nie jemanden getroffen, der zu so etwas imstande war. Und wenn es jemanden gegeben hätte, dann wäre er daran gestorben. Der alte Mann schüttelte den Kopf. 
 
   Solch eine Fähigkeit!
 
   Solch Beherrschung!
 
   Solch eine Macht!
 
   Der junge Mann stützte sich nun auf das dunkle antike Holz und schaute dem Mann, den die Jäger als ihren Anführer wählen wollten, in die Augen. „Wie groß ist die Macht?“
 
   „Ich weiß es nicht.“
 
   „Wie viele sind es gewesen?“
 
   „Ich weiß es nicht.“
 
   „Du denkst, dass alle Aufzeichnungen weg sind?“
 
   „Davon können wir ausgehen.“
 
   Der Fragensteller richtete sich wieder auf. „Dann geht es also los.“
 
   Der neue Anführer nickte. „Sieht so aus.“
 
   „Wie groß, denkst du, ist die Armee?“
 
   Der Mann in dem Ohrensessel schüttelte den Kopf. Dann beugte er sich nach vorn und verschränkte die Hände. „Wenn man den Aufzeichnungen glaubt, handelt es sich um eine einzige Person.“ 
 
    
 
   „Beben in der Nacht?
 
   Unerklärliche Vorkommnisse ereigneten sich gestern Nacht im Inneren der Stadt. Kurz nach Mitternacht wurde der innere Ring, wie die Region um die Stadtmauern herum genannt wird, für einen kurzen Augenblick erschüttert.Etwa 250 Anrufe von aufgeregten Bürgern gingen von 00.07 Uhr bis in die frühen Morgenstunden bei der Polizei ein. 
 
   Das spezielle Einsatzkommando, welches sofort gerufen wurde, jedoch auf Grund der immer noch anhaltenden schwierigen Wetterbedingungen erst gegen fünf Uhr heute Morgen eintraf, konnte keinerlei seismische Aktivitäten mehr feststellen.
 
   Falls es ein Beben gewesen sein sollte, davon gehen die Experten aus, lag das Epizentrum im Bereich der Bibliothek.“
 
    
 
    
 
   23.22 Uhr
 
   Shane blickte auf den Wecker. Sie war aufgeregt, doch das Herz schlug ruhig in ihrer Brust. Sie hatte schon lange nicht mehr eine solche Ruhe verspürt, nicht mehr, seit sie sich immer ein und dieselbe Frage gestellt hatte, nicht mehr seit den Träumen. Und das war sehr lange her. Als sie sicher war, dass die Eltern schliefen, schwang sie die Füße aus dem Bett und stand auf. Auf dem Flur war es still.
 
   Shane hatte sich bereits in ihrem Zimmer vollständig angezogen und den Rucksack aufgesetzt. Er war das einzige, was schwarz war, außer ihrer Haare natürlich.
 
   Sonst war sie ganz in Weiß gekleidet. 
 
   Als Detektivin wärst du eine Null, Shane. Oder als Einbrecherin.
 
   Sie zögerte kurz.  Sie war keine Einbrecherin, sie war die rechtmäßige Besitzerin eines Schlüssels. Sie hatte ihn in eine ihrer Manteltaschen gesteckt, um der Versuchung zu widerstehen, ihn ständig zu berühren. Sie würde zwei freie Hände brauchen, wenn …Wenn etwas dazwischen kommen würde. 
 
   Sie schluckte und ging zügig weiter. Nur vor der Tür mit dem Stay out Zombie Schild würde sie etwas langsamer, sie drehte den Kopf und hätte beinahe geseufzt.
 
   Ach, Mark! 
 
   Fetzen eines Gespräches und das Bild des verwunschenen Gartens schlichen sich in ihre Gedanken.
 
   Wovon träumst du?
 
   Shane schob die Erinnerung beiseite, sie hatte jetzt keinen Platz dafür.
 
   Als sie die Treppe hinuntergelaufen war, zwei Stufen und ein Mandala, ging sie, ohne noch einmal zurückzublicken direkt zur der Haustür. 
 
   Inzwischen hatte sie es perfektioniert, diese praktisch ohne ein Geräusch zu öffnen und hinter sich zuzuziehen.
 
   Draußen schoss ihr sofort die Kälte ins Gesicht, doch Shane wusste, dass es nur noch die letzten Atemzüge des Winters waren. Er würde bald sterben. Wer würde noch sterben, Shane?
 
   Sie erschrak. Es war einige Zeit her gewesen, dass sie diese Stimme gehört hatte. Shane atmete tief ein und dachte an den Schlüssel. Heute Nacht würde sie nur die andere Stimme in sich hören, die stärkere!
 
    
 
   Sie stieß sich von der Haustür ab und lief über den eisigen, vom Schnee befreiten Weg auf die Straße hinaus und in die Nacht hinein. Sie war überrascht, wie einfach es gewesen war, sich aus dem Haus zu stehlen.
 
    Natürlich, Shane, welches siebenjähriges Mädchen schleicht sich mitten im Winter und in der Nacht davon? Nicht mal Gertie und Manfred würden so etwas erwarten.
 
   Sie wunderte sich gleichzeitig, warum es ihr nicht eher eingefallen war, die Bibliothek in der Dunkelheit aufzusuchen.
 
   Vielleicht, weil du eine scheiß Angst hast?
 
   Sie schluckte und zwang sich, nicht darüber nachzudenken.
 
   Die Straßen waren geräumt, sie waren noch nicht zu sehen unter der Schneedecke, doch es sah so aus, als könnte man sie wieder befahren, ohne dabei nach allen Seiten zu schlingern. Shane blickte nach vorn. Es war niemand zu sehen, niemand war um diese Zeit unterwegs, außer ihr selbst, und in der Stadt würde es womöglich genauso sein.
 
   Ach, das glaubst du doch wohl selbst nicht!
 
   Shane wusste nicht, welchen Weg sie durch das Innere gehen würde, sie hatte versucht, sich für einen zu entscheiden, doch dann hatte sie alle Pläne verworfen. Sie wusste nicht, was auf den Straßen in der Stadt sein würde, sie wusste nicht, wer in den Straßen und Gassen sein würde, dann könnte sie auch genauso gut spontan entscheiden, welchen Weg sie gehen würde.
 
   Bald konnte sie die ersten hohen Häuser erkennen, deren Antennen auf den Dächern aussahen wie dünne schwarze Ärmchen. Shane erhöhte das Tempo und beschloss, erst einmal bis zum Zirkus zu laufen. Immer einen Schritt nach dem anderen, Shane.
 
   Der Zirkus war der erste Punkt, den sie ansteuern würde, außerdem gab er ihr eine gewisse Sicherheit,
 
   und als sie den ersten Mauerbruch erreicht hatte, lächelte sie das riesige Zelt mit der weißen Schneedecke fast zärtlich an.
 
    
 
   Die Bibliothek war viel größer, als sie sie in Erinnerung hatte, dunkel und lauernd blickte sie auf das Mädchen hinab. Shane schaute sich um. Es kam ihr merkwürdig vor, dass der Weg bis hierher so einfach gewesen war, so ohne …Ohne Vorkommnisse. Sie hatte die engen Gassen gemieden, sie hatte es ebenso vermieden, sich auf den Dächern zu bewegen, sie war einfach durch die Straßen spaziert, als hätte sie einen Schaufensterbummel vor sich.
 
   Shane hob den Kopf. 
 
   Die Bibliothek war gut beleuchtet, rechts und links standen Laternen, ebenso an der Treppe, vor der sie nun stand. Fast war es so, als wollten sie sie zur Eingangstür geleiten. Shane blickte sich noch einmal um. Es war niemand zu sehen, also stieg sie die ersten Stufen hinauf.
 
   Die Klinke der riesigen Tür kam ihr ebenfalls viel größer vor, als sie sie in Erinnerung hatte. Shane legte ihre Hand darauf. 
 
   Sie drückte den kalten Hebel herunter. 
 
   Die Tür war verschlossen. Natürlich ist sie verschlossen, was dachtest du denn?
 
   Shane schluckte. Sie sah sich wieder um. Sie hatte gehofft, nicht so bald die Welle kommen lassen zu müssen, sie war naiv genug gewesen zu glauben, dass sie das nicht tun müsste. Sie hatte sich davor gefürchtet. Shane blickte die Klinke an und biss sich auf die Innenseite ihrer Lippen. 
 
   Sie hatte schon zuhause darüber nachgedacht, wie sie es anstellen sollte, schließlich würde eine drei Meter hohe alte Flügeltür, die aus ihren Angeln gerissen wurde, für Aufsehen sorgen, auch wenn es mitten in der Nacht war und sie hier alleine zu sein schien.
 
   Für einen Moment kam ihr der Gedanke zu gehen. Sie konnte sich einfach umdrehen und nach Hause gehen, sie würde sich wieder in ihr Bett legen und einschlafen. Und morgen?
 
   Ach komm schon, Shane, du weißt, dass du das nicht tun kannst! Sie sah nach unten, betrachtete für einen Augenblick ihre Stiefel, dann blickte sie wieder auf die Klinke unter ihrer Hand, diesmal entschlossener. 
 
   Und wenn schon, sollte ihr doch diese verdammte Tür um die Ohren knallen, was würde das schon für einen Unterschied machen? Ob sie nun von den Frettchen oder Jägern oder den Bullen aufgegriffen würde, wäre nun auch nicht mehr wichtig. 
 
   Außer, dass du in den ersten beiden Fällen tot wärst.
 
   Shane holte Luft und richtete ihre Gedanken auf die Tür. Die Welle kam nicht.
 
   Shane runzelte die Stirn. 
 
   Sie wollte den Mund aufmachen, als sie spürte, wie sich aus ihrem Kopf, aus dem Inneren ihrer Gedanken etwas formte, fast konnte sie es sehen, wie es aus ihr glitt und wie ein Messer in den Spalt zwischen den beiden Türen fuhr. Shane hörte ein leises Knicken, dann ein Knirschen, als das Holz unter der Klinge aus Gedanken nachgab und barst. Die Klinke, auf der immer noch die Hand lag, drückte nach unten und die Tür öffnete sich.
 
   Shane hatte die Augen aufgerissen und den Atem angehalten, doch ihre Füße setzten sich in Bewegung und schoben sie durch den schmalen Spalt durch. 
 
   Shane schloss die Tür hinter sich zu, eigentlich drückte sie sie nur in den Rahmen zurück, anders war es nicht möglich, das Schloss war zerstört.
 
   Shane’s Gedanken flogen hin und her, die Fäden hatten sich explosionsartig vermehrt und schienen sich zu verknoten. Das war keine Welle gewesen, das war eine präzise Kraft, die sie formen hatte können wie ein Messer.  
 
   Shane ahnte, dass diese Kraft zu der Stimme gehörte, die neu war. Die, die jetzt gerade stärker schien als die andere. Die Kraft, die ihre eigene war. Shane schluckte erneut, zwang sich, weiter zu gehen.
 
   Sie ahnte ebenfalls, dass diese Stimme, diese Kraft überlegen war, weil Shane sich hier an diesem Ort aufhielt. 
 
   Sie spürte die Dunkelheit unter sich deutlich, und immer deutlicher bei jedem Schritt, den sie vorwärts ging. 
 
   Vorwärts, immer einen Schritt nach dem anderen, vorbei an den Regalen, die nun im Dunkeln viel höher und bedrohlicher aussahen als bei Tageslicht. 
 
   Durch die hohen schmalen Fenster fiel etwas Licht der Laternen in die Bibliothek, gerade so viel, dass Shane sehen konnte, wohin sie gehen musste. Der Drang in ihr, das Ziehen nahm jedoch so stetig zu, dass sie glaubte, auch mit geschlossenen Augen dorthin zu finden, wohin sie wollte. Wohin sie musste.
 
   Ihre Hand fuhr in die Innenseite ihres Mantels, wo in einer der Schnallen eine schmale Taschenlampe steckte, doch sie traute sich nicht, sie herauszuholen. 
 
   Zu groß war das Risiko, dass jemand draußen den hellen Strahl sehen konnte. Jemand, der herumschlich. Jemand, der Wache hielt.
 
   Die Regale zogen an ihr vorbei, und bald konnte Shane den hinteren Gang erkennen.
 
   Shane stand vor ihr, sie stand vor der Tür, an die sie in den letzten Tagen, Wochen so oft gedacht hatte. Durch ihren Kopf eilten tausende von Gedanken, doch ihre Hand war bereits in die Innenseite des Mantels gefahren und hatte den kleinen metallenen Gegenstand herausgeholt, den sie nun langsam drehte.
 
   Shane beugte sich etwas nach vorn und nach unten, doch es war zu dunkel hier hinten, um das Schloss zu erkennen. Mit der freien Hand holte sie die Taschenlampe heraus. Der Schlüssel glitt so mühelos in das Schloss, als hätte er darauf gewartet. Shane zog die kalte Luft ein und öffnete die Tür.
 
    
 
   Als sie auf der anderen Seite der Tür stand, war sie erstaunt. Die Kälte war verschwunden. Sie dachte an die Aufzeichnungen, daran, dass der alte Mann, das Auge geschrieben hatte, dass in den Katakomben kein Krieg herrschte. Obwohl das viele Jahre her war, konnte Shane die friedliche Wärme noch spüren.
 
   Der Strahl der Taschenlampe fuhr wackelig über die Mauern aus Stein, das Gerät zitterte in Shane’s Hand. Sie hatte Angst, und zwar eine so große, dass sie am liebsten auf der Stelle kehrt gemacht hätte und davongelaufen wär. Für einen Moment dachte sie sogar daran, die Polizei anzurufen und sich hier abholen zu lassen. Doch sie wusste, dass sie das nicht tun würde.
 
   Die Stimme in ihr würde ihr beiseite stehen, und Shane war sich sicher, dass hier unten niemand war außer ihr selbst. Unten? Noch war sie nicht unten.
 
   Sie blickte die Stufen hinunter, die sofort nach einem kleinen Vorsprung, auf dem Shane stand, begannen.
 
   Sie war noch nie an einem anderen Ort gewesen als in der Stadt, in der sie lebte, ein paar Mal waren sie in einem Vergnügungspark gefahren, den größeren Urlaub planten die Eltern erst für das übernächste Jahr; doch Shane fühlte sich hier wie in einer anderen Welt. Es war ihre Welt. Ganz toll Shane, du stehst auf der anderen Seite einer beschissenen Tür, was soll das für eine andere Welt sein? Sie setzte einen Fuß auf die erste Stufe, der Gedanke, dass sie sich hier nicht fremd fühlte, nahm ihr etwas die Angst.
 
   Shane tauchte ein in einen Geruch, den sie nicht kannte, in eine Welt, von der sie dachte, dass sie ihr fremd war, doch das schien nicht wahr zu sein; Stufe für Stufe tauchte sie ein in diese Welt und fühlte sich mit jedem Schritt sicherer. Ihre Angst ließ etwas nach, hier unten war sie sicher.
 
   Noch.
 
   Shane blickte auf die Mauer zu ihrer rechten und zur ihrer linken, die vom schmalen Schein der Lampe erleuchtet wurden. Es waren riesige quadratische Gesteinsbrocken, sie sie umgaben, und sie hatte angenommen, hier unten würde es feucht sein. Doch es war nicht feucht, es war trocken und warm.
 
   Shane tastete mit der linken Hand nach der Mauer, sie hatte das Bedürfnis, sie zu berühren, und sie musste sich nur ein klein bisschen zur Seite neigen, um sie zu erreichen, der Gang, der hinab führte, war eng.
 
   Sie fuhr mit der Hand, die immer noch im Handschuh steckte, die Mauer entlang. 
 
   Es waren zwanzig Stufen, die nach unten führten.
 
   Unten angekommen, gab es nur einen Weg, nach vorn. Shane ließ den Strahl der Taschenlampe über die Wände gleiten. Große, trockene Steine. Rechts und links befanden sich in regelmäßigen Abständen große rostbraune Halterungen aus Eisen, das mussten die Fackelträger sein.
 
   Shane leuchtete weiter nach vorn, sie musste sich dazu zwingen, die Angst hatte sie nun wieder fest im Griff, hatte sich wie eine eiserne Faust um ihre Lungen gelegt.
 
   Die ersten fünf Meter schien der unterirdische Gang in einem guten Zustand, soweit Shane das beurteilen konnte. Doch je weiter sie den Strahl der Lampe nach vorn richtete, umso zerfallener zeigten sich die Katakomben. Shane nahm an, dass weiter vorn eine Kreuzung kommen müsste, die Bibliothek schien nur einer der vielen Zugänge zu sein, von denen in dem Buch die Rede war. 
 
   An der einen Seite die Stufen, die nach oben führten und an der anderen Seite unendliche Dunkelheit. Shane atmete flach und ließ den Strahl weiter wandern.
 
   Das Licht wurde von der Dunkelheit verschluckt. Shane atmete tief ein und ging nach vorn. Ein zitternder Strahl aus Licht begleitete sie. 
 
   Sie schaute sich um und stellte sich vor, wie einst die Augen und die Jäger hier unten aneinander vorbei gegangen waren ohne sich gegenseitig zu töten.  
 
   Die Wärme der Mauern zauberte beinahe ein Lächeln auf ihr Gesicht.
 
   Shane blieb unvermittelt stehen. Sie hielt den Atem an. Was war das?
 
   Fast war es, als hätte jemand zu ihr gesprochen.
 
   Sie legte den Kopf schief und lauschte. Nichts.
 
   Sie blieb trotzdem stehen. Sie schien etwas zu hören, etwas wahrzunehmen, und es war nicht ihre innere Stimme.
 
   Du musst nur den Arm ausstrecken.
 
   Shane riss die Augen auf. Sie hatte diesen Satz schon einmal gehört, doch sie konnte sich nicht erinnern, wo oder wann das gewesen war.  Doch das schien nun keine Rolle zu spielen, denn nun hatte sie ihn wieder gehört, klar und deutlich.
 
   Shane blieb dort, wo sie war und wandte den Kopf zur Seite. Sie runzelte die Stirn. 
 
   Der Strahl der Taschenlampe wanderte auf der steinernen Mauer auf und ab. Shane konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. Trotzdem bewegte sie sich keinen Meter vorwärts. Irgendetwas war hier, das Ziehen in ihrem Inneren hatte zugenommen, irgendetwas hier verlangte nach ihr, und sie verlangte nach ihm.
 
   Du musst nur den Arm austrecken.
 
   Shane schluckte und hob langsam ihren rechten Arm. Sie blickte ihrer Hand hinterher. 
 
   Und dann sah sie es. Auf ihrem Körper breitete sich trotz der Wärme eine Gänsehaut aus.
 
   Shane konnte etwas erkennen, etwas an der Wand stimmte nicht, etwas schien nicht richtig. 
 
   Ihre Hand begann einer unsichtbaren Linie zu folgen, Shane kniff die Augen zusammen und dann sah sie es so deutlich, dass sie beinahe „Ah!“ gerufen hätte. 
 
   Etwas an dem Muster dieser Wand war anders. Die Steine standen in keiner Regelmäßigkeit übereinander, wohl aber immer versetzt, 
 
   doch hier, vor ihr, zog sich eine Linie vom Boden nach oben, machte dann einen Knick, lief ein paar Meter waagerecht und fiel dann wieder in einem neunzig Grad Winkel nach unten herab.
 
   Shane starrte die Mauer an. Hier war eine Tür gewesen. Wann das gewesen war, wusste sie nicht, doch jemand hatte sie zugemauert. Shane dachte an das Gespräch mit der Mutter über die Katakomben und den großen Brand.
 
   Der helle Strahl der Lampe glitt weiter über den einstigen Türrahmen, während Shane überlegte, ob dieser Zugang vor oder nach dem großen Feuer zugemauert worden war. 
 
   Schließlich kam sie zu dem Entschluss, dass es keine Rolle spielte, jedoch die Tatsache, dass sie sich von dem, was hinter der Mauer liegen mochte, so stark angezogen fühlte machte ihr klar, dass sie bereits angekommen war. Das, weswegen sie hier war, das, was Kurt sein Leben lang geschützt hatte, lag hinter dieser Mauer.
 
   Das Ziehen im Inneren ihres Körpers war nun so übermächtig, dass Shane sich fast in diesem Raum, der hinter der Mauer liegen mochte stehen sah. Sie wollte in diesen Raum, und zwar jetzt!
 
   Sie wollte es so sehr, dass es nun egal war wie. Shane war es egal, ob sie mit einer Axt aus Gedanken den einstigen Rahmen freilegen würde oder ob diese großen Steine vor ihr wie bei einer Explosion auseinander gerissen werden würden, und inzwischen brannte das Verlangen in ihr so stark, dass ihr die zweite Variante besser gefiel. Sie ging so viele Schritte zurück, wie dieser Gang es zuließ und konzentrierte sich auf die Welle.
 
   Die Kraft in ihr schien nur darauf gewartet zu haben, endlich hinaus zu dürfen und feuerte so schnell aus ihrem Inneren heraus und auf die Steine zu, dass Shane kurz schwankte. 
 
   Mit einem Knall platzte die Mauer auseinander, Staub wirbelte hoch und Gesteinsbrocken flogen durch die Luft.
 
   Shane wollte sich im ersten Augenblick schützend bücken, doch dann starrte sie nach vorn und formte ihre Gedanken.
 
   Die Steine und der Staub wurden ins Innere des freigelegten Raumes gezogen, das Poltern ließ nach. Shane leuchtete mit der Taschenlampe, doch der helle Staub vernebelte ihr die Sicht und brachte sie zum Husten. 
 
   Sie ging vorwärts und verschwand in dem Loch in der Mauer.
 
   Es war ein Raum. Er war hoch, und die Decke wölbte sich in Bögen über ihr.
 
   Der Raum hatte keinerlei Schaden ihres Angriffs genommen, nur die Tür war frei gelegt worden. Sehr präzise, Shane.
 
   Auf einmal musste sie grinsen. Sie stellte sich in die Mitte des Raumes und drehte sich langsam herum. Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, dass sich das Kämpfen gelohnt hatte; das ewige einsame Rumgestehe auf dem Schulhof, das wochenlange Training, die Schnitte und Kratzer an ihrem gesamten Körper. Zum ersten Mal fühlte sich stark, überlegen; fähig, selbst zu entscheiden.
 
   Sie blickte auf die riesigen Überreste aus Stein, die sie hatte bewegen können, und zwar so gezielt, dass ihr niemals etwas hätte geschehen können. Nicht schlecht für jemanden, der einmal Angst hatte vor Joghurtbechern. Shane drehte sich langsam herum. Sie fühlte sich frei.
 
   In den Raum standen ein paar hohe Regale, es waren die gleichen wie die aus der Bibliothek. Sie waren leer, und Shane wusste bereits, bevor sie sich einmal ganz um sich selbst gedreht hatte, dass das dicke Buch mit dem schweren Einband das Einzige war, was sie hier finden würde. Das Einzige, was sie gesucht hatte.
 
   Shane blickte nach rechts. Das Buch lag in einem der Regale so einladend und ungeschützt, dass es schon fast zu einfach war.
 
   Als sie es in den Händen hielt, hatte sie das Gefühl, dass alle Fäden in ihrem Kopf heraus und in das Buch hinein kriechen wollten. Antworten, Shane, Antworten. Auch wenn das Ziehen in ihr nicht nachgelassen hatte, sie musste von diesem Ort verschwinden, wer weiß was ihre kleine Explosion ausgelöst haben mochte.
 
   Shane strich mit der Hand über den Einband und drehte das Buch. 
 
   Auf dem Rücken stand nichts außer einer römischen Ziffer: Eins. Also war es ein Teil, einer von vielen vielleicht.
 
   Sie setzte den Rucksack ab und schob das Buch hinein, verschloss ihn sorgfältig und schlüpfte wieder in die Gurte. 
 
   Shane atmete aus. Sie fühlte sich frei, noch freier als auf den Dächern über der Stadt. Sie fühlte sich stark. Stark und mächtig. 
 
   Und zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, dass sie diese Macht steuern konnte, wie sie es wünschte. In die richtige Richtung. Doch egal, welche Richtung es sein würde, es würde ihre sein.
 
   Ihre Entscheidung.
 
   Ihr Leben.
 
   Sie blickte sich um. Auch wenn sie es nicht wollte, auch wenn sich alles in ihr dagegen sträubte, sie wusste, dass sie diesen Raum zerstören müsste. 
 
   Sie war sich sicher, dass außer dem  Band nichts anders hier drin aufbewahrt worden war, doch sie wollte auf keinen Fall, dass die Jäger oder diese hinterhältigen Frettchen diese Mauern betreten und ihnen das letzte Magische aus den Ritzen saugen würden.
 
   Shane atmete noch einmal tief ein und drehte sich dann zu dem Loch in der Wand um. Der Staub hatte sich beinahe vollständig gelegt.
 
   Shane hatte den Raum fast verlassen, als sie den Atem anhielt. Etwas kam auf sie zu.
 
    
 
   Shane riss die Augen auf. Sie hatte das Gefühl,  kaum atmen zu können. Sie drehte sich mit aufgerissenen Augen herum, sie drehte sich um sich selbst, als wolle sie ausmachen können, woher das Geräusch kam.
 
   Doch es war kein Geräusch. 
 
   Es war die Gewissheit, dass etwas auf sie zu kam, etwas war direkt auf dem Weg hier her, zu ihr, etwas so Großes, so Mächtiges, dass es ihr den Atem nahm. 
 
   Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie wieder Luft holen konnte, es kam ihr vor, als wäre sie taub oder gelähmt, wie in einem Traum, in dem sie sich nur träge hinterher blicken konnte.
 
   Das was da kam, das, was sie suchte, war größer als alles, was Shane bisher erlebt hatte, größer, als sie sich je hätte vorstellen können. Es war eine Macht, deren Ausmaß Shane nur erahnen konnte, doch sie spürte sie deutlich und scharf. Eine Macht, die sie töten konnte.
 
   Shane kam zu sich und blickte sich hektisch um. Sie stieg eilig über die Mauerreste und trat in den Gang. Sie musste flüchten, sofort, sie musste …
 
   Eine Welle kam auf sie zu.
 
   Shane starrte in die Richtung, aus der sie kam, sie kam von der anderen Seite, gegenüber von dem Treppenaufgang.
 
   Tja Shane, du hattest unrecht, du warst nicht allein hier unten.
 
   Nein, sie war allein, sie war allein gewesen, diese Macht hätte sie gespürt. Sie hätte sie bereits oben in der Bibliothek gespürt, schon beim ersten Mauerdurchbruch, vielleicht schon ab dem Zeitpunkt, an dem sie beschlossen hatte, die Katakomben aufzusuchen.
 
   Shane blickte in die Dunkelheit, die nun vor ihr verschwamm. Die Welle verzerrte die Schwärze, die flackernd oder schwimmend auf sie zukam. 
 
   Shane starrte die seltsame wellenförmige Dunkelheit an und mit einem Mal erstarben alle Fragen in ihr, alle Fäden zogen sich zurück, lösten sich auf und in ihrem Kopf stand nur ein messerscharfer Gedanke; das Wissen durchzuckte sie wie ein klarer Blitz. 
 
   Das dort drüben am anderen Ende des Tunnels, das oder die Person war wie ein Gegenstück von ihr selbst.
 
   Shane konnte nichts tun, sie konnte nicht handeln anhand dieser stummen Faszination, dem Entzücken darüber, dass endlich eine ihrer Fragen beantwortet worden war. Sie starrte die Welle an, die nun nur noch etwa zwanzig Meter von ihr entfernt war und konnte nichts tun, als neugierig zu gaffen und abzuwarten. Wenn ihr Körper nicht die Kontrolle übernommen hätte, wäre sie vermutlich gestorben. Ihre rechte Hand hob sich ein wenig und ihre Finger streckten sich aus.
 
   Eine kleine Welle kroch auf die große zu. Sie schienen zu verschmelzen, dann sah es eher so aus, als würde die große Welle die kleinere aufsaugen.
 
   Jetzt schaltete sich endlich ihr Verstand wieder ein. Shane blickte auf die Welle und konzentrierte sich auf sie. 
 
   Sie wurde lediglich ein klein wenig langsamer. Nur noch acht Meter. Nun bekam sie es mit der Angst zu tun, sie mochte das Gegenstück sein, vielleicht, doch sie war ein Kind! Sie war sieben Jahre alt! 
 
   Das da, die Person dort drüben war sehr wahrscheinlich ausgebildet, gereift; bereit zu töten! Shane, hör auf zu jammern, tu es!
 
   Tu es!
 
   Tu es JETZT!
 
    
 
   Die Welle kam und Shane trat einen Schritt zurück. 
 
   Die Kraft, die sie aus ihren Gedanken geformt hatte, prallte auf die entgegenkommende Dunkelheit und stoppte sie sofort. Obwohl Shane eine Heidenangst hatte, verspürte sie für den Bruchteil einer Sekunde Stolz. Sie war mächtig.
 
   Die Kräfte waren aufeinandergeprallt, wie eine verschwommene Mauer auf eine andere, keine gab nach, es gab kein Hin und Her Gerangel wie bei einem Tauziehen, es war einfach still und ruhig hier unten, in der Katakomben, hier unten unter der Stadt.
 
   Doch es sollte nicht lange ruhig bleiben.
 
   Die Wellen, die von den beiden Kräften ausgingen, breiteten sich langsam auf die umliegenden Mauern aus Stein aus, ein Vibrieren ergriff die Steine, alles aus Stein, die Decke, den Boden, den gesamten Gang.
 
   Die Vibration erzeugte ein Summen, welches sich bald zu einem leisen Grollen entwickelte, dann wurde es lauter, immer lauter und unheilvoller.
 
    
 
   Die beiden Kräfte hätten hier eine Ewigkeit verharren können, ein Leben lang und darüber hinaus; doch die Welt um sie herum konnte ihrer nicht standhalten. Die Mauern um Shane herum schienen zu zittern.
 
    
 
   Sie runzelte die Stirn. Sie ließ die Hand sinken, richtete den Blick jedoch weiter nach vorn. Das Zittern wurde stärker, nun konnte sie aus den Augenwinkeln wahrnehmen, wie sich die Wände verschoben. Steine lösten sich und prasselten herab.
 
   Shane zuckte zusammen und hielt sich die Hände über den Kopf. Bald trafen sie die ersten Steine. Der Gang löste sich auf, die Welle war zu stark für diese Mauern, die doch schon einiges erlebt hatten; sie waren zu schwach für diesen Kampf von zwei aufeinandertreffenden Mächten, denen wohl kein Gemäuer der Welt hätte standhalten können. 
 
   Shane sah, dass etwas aus der Dunkelheit auf sie zukam, sie bildete sich ein, den Umriss einer Person auszumachen, doch es konnten ebenfalls Schwaden aus Staub und Nebel sein, und als sie sich etwas nach vorn beugte und die Augen zusammen kniff, gab die Decke aus Stein über ihrem Kopf ächzend nach und fiel auseinander.
 
   Die ersten Gesteinsbrocken kamen herunter und krachten auf den Boden, wo sie auseinander brachen. Sie trafen direkt auf die Stelle, an der sich die Mächte gekreuzt hatten. Von der Mitte aus breitete sich der Regen aus tonnenschwerem Stein aus und hätte Shane unter sich begraben, wenn sie sich nicht geistesgegenwärtig umgedreht hätte und die Stufen nach oben gerannt wäre.
 
    
 
   Shane gähnte. Sie hatte kaum geschlafen, eigentlich überhaupt nicht, doch in ihren Adern wallte noch immer das Adrenalin, es hielt ihr die Augen offen wie ein starker Kaffee. Doch ihr Verstand war müde, ihre Gedanken schwammen wie in einem trüben See, und sie versuchte gar nicht erst, nach einem von ihnen zu fischen. Langsam fuhr sie sich über den linken Arm.  Heute, an diesem Tag, in diesem Augenblick war sie froh darüber, dass es noch Winter war, so konnte sie ihren geschundenen Körper verdecken. Die blauen Flecke waren das eine, doch der lange Kratzer, der sich über Bein zog, das andere. Kratzer? Na Shane, heute untertreiben wir ja wieder ganz schön! 
 
   Das Blut war an ihrem Bein heruntergelaufen und hatte die Innensohle des Stiefels rot gefärbt, eine tiefe Fleischwunde war Zeuge, wie sie sich das Bein aufgerissen hatte, als sie über das Loch, welches sich in der Bibliothek aufgetan hatte, gesprungen war.
 
   Sie wusste nicht, wie sie die Wunden vor der Mutter verbergen sollte, doch sie spürte, dass sie ihren Verstand nicht überfordern durfte. Sie musste sich ausruhen, unbedingt, sonst würde sie verrückt werden.
 
   Shane runzelte die Stirn, und das kam nicht von ihren wirren Gedanken oder von den Erinnerungen an die letzte Nacht, sondern davon, was eben die Lindenbaum gesagt hatte.
 
    „Der Unterricht bei Herrn Schmauss wird für die nächsten Wochen nicht stattfinden, liebe Kinder.“ Ein Raunen ging durch die Klasse.
 
   „Das heißt, der Unterricht findet natürlich statt, jedoch bei einer anderen Lehrkraft.“
 
   Ein Finger schoss in die Höhe. Die Lindenbaum, die sich verkrampft die Hände rieb, nickte in die Richtung. „Ja, Katharina?“
 
   „Ist Herr Schmauss krank?“
 
   Die Lehrerin nickte eilig. „Ja, er ist einige Wochen krankgeschrieben.“
 
   Shane runzelte die Brauen und aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, dass Maria es ebenfalls tat und somit das gleiche dachte wie sie selbst: Die Lindenbaum log.
 
    
 
   Der junge Mann war von dem Schreibtisch aufgestanden, hatte den anderen zugenickt und war zur Tür hinausgegangen. Nun hielt er inne und ging langsam ein paar Schritte zurück.
 
   Der alte Jäger stand neben dem Türrahmen, lehnte sich fast dagegen.
 
   Der neue Anführer blieb neben dem Alten stehen und beugte sich soweit zur Seite, dass er ihm leise ins Ohr flüstern konnte.
 
    „So was wie eben mache ich nicht gerne. Nicht, wenn es nicht unbedingt sein muss. Du hast mir keine andere Wahl gelassen, und wenn ich noch einmal dieses scheiß Gerede über das Unmögliche höre, tue ich es wieder, verstanden?“
 
   Der alte Jäger nickte nur stumm.
 
   „Ach, und noch etwas: Ich werde keine Alleingänge mehr dulden. Ich weiß, ich bin noch nicht gewählt, doch sollte noch einmal sowas stattfinden wie neulich Nacht, dann wird es Ärger geben. Mächtigen Ärger.“
 
   Der neue Anführer blickte den Alten nicht an, er hob einfach den Kopf und ging davon.
 
    
 
   „Angst vor der Flut.
 
   Das überraschend einsetzende Tauwetter, mit dem nicht einmal die Meteorologen gerechnet haben, zwingt den Bürgermeister zu neuem Handeln.
 
   Die Stadt zeigt sich den gewaltigen Wassermassen so unvorbereitet, wie sie es nur sein kann. Waller schien bereits in den vergangenen Wochen überfordert angesichts der Brutalitäten in der Stadt, hinzu kam der extreme Winter mit Schneefall wie es ihn seit Jahrzenten nicht mehr gegeben hat.
 
   Nun fordern die Bürger eine bessere Organisation von Vorsorgemaßnahmen für ihre Stadt.“
 
    
 
   Shane saß am Tisch und stocherte in ihrem Essen herum.
 
   Gertie hatte sie die letzten beiden Tage nicht mehr aus den Augen gelassen, doch nun schien etwas, was in der Zeitung stand, ihre Aufmerksamkeit gefesselt zu haben.
 
   Shane wusste, dass sie sich ruhig verhalten musste. Das dürfte kein Problem sein, jedenfalls nicht so lange, bis sie das Buch durchgelesen hatte. Was danach geschehen würde, sah sie nur von grauem Nebel umhüllt in ihrem Kopf stehen, doch es wurde von Tag zu Tag deutlicher.
 
   „Jetzt schau dir das an!“, entfuhr es der Mutter, die sich mit an den Tisch gesetzt hatte.
 
   Shane blickte überrascht auf und betrachtete die Zeitung, welche Gertie ihr entgegenhielt.
 
   „Die Flut kommt!“, stand in fetten Buchstaben auf der Titelseite.
 
   „Weißt du, was das heißt?“, fragte die Mutter unwirsch. „Ich werde in den nächsten Wochen noch weniger Häuser verkaufen!“
 
   „Was macht denn der Bürgermeister, um die Stadt zu schützen?“, fragte Shane. Die Mutter hob die Schultern. „Keine Ahnung. Dein Vater und ich gehen jedenfalls am Wochenende raus an den Stadtrand, um Sandsäcke zu verteilen. Ich möchte, dass du mitkommst.“
 
   Shane atmete tief ein. „Ja Mama.“
 
    
 
   Am Abend stand vor dem Haus außerhalb der Stadt, dem Haus in dem die Winters wohnten, ein Mädchen und schaute sich unschlüssig um. Es blieb eine Weile dort stehen, es hatte die Schultern hochgezogen, dann drehte es sich um und ging davon.
 
   Shane’s Zimmer lag auf der anderen Seite, zum hinteren Garten hinaus, doch hätte die Mutter, die in der Küche stand, aus dem Fenster geblickt, so hätte sie Maria vor dem Haus stehen sehen und sie hereinbitten können.
 
    Doch Gertie hatte den Kopf gesenkt, sie stand an der Spüle, über der das Fenster in der Wand eingelassen war, sie hatte den Kopf gesenkt und versuchte die eingebrannten Kochtöpfe sauber zu bekommen.
 
    
 
   Shane rieb ihre Arme mit der Salbe ein, die sie im Badezimmer im Schrank gefunden hatte. Das Medizinschränkchen war ganz oben angebracht, so dass sie und Timmy nicht herankommen konnten, doch sie hatte es geschafft, sie hatte das Schränkchen öffnen können und nehmen können, was sie wollte. Die Dinge waren nun anders, und Shane würde davon Gebrauch machen, wenn es sein musste.Die Wunde am Bein war doch nicht so schlimm, 
 
   wie sie geglaubt hatte, es hatte irrsinnig geblutet, doch sie hatte den Stiefel sauber bekommen, und sie würde auch das mit dem Bein in den Griff bekommen.
 
   Shane blickte in den Spiegel über dem Waschbecken. Die wichtigste aller Fragen schien beantwortet, doch was war mit den anderen Fragen? Was würde sie daraus machen?  Wie würde es nun weitergehen?
 
   Der Gedanke in ihrem Kopf wurde allmählich klarer, wie die Spiegelscheibe, die sich vom Dampf des heißen Wassers befreite.
 
    
 
   An einem Samstagmorgen Anfang April stand außerhalb der Stadt, dort, wo die neue Brücke gebaut werden sollte, Shane, und blickte über die Felder. Es war wunderschön hier draußen, sie konnte sich gar nicht satt sehen, besonders nicht, nach dem an einzelnen Stellen, an denen der Schnee getaut war, die ersten Schneeglöckchen zu sehen waren.
 
   Shane blickte über die weiten Felder und der Wind wehte ihr um die Ohren. Von weitem hörte sie die Rufe der freiwilligen Helfer. 
 
   Wahrscheinlich würde die Flut nicht so heftig kommen wie befürchtet, der Stadtkern lag zwar abschüssig, und das Wasser würde von allen Seiten direkt hineinlaufen, doch überall waren Sperren aus Säcken errichtet wurden, sowie eine Barriere aus Sand. Shane hatte auch die Wagen der Feuerwehr stehen sehen.
 
   Nun stand sie nur hier und schaute in die Ferne. Der Gedanke in ihrem Kopf stach hervor, er war nun klar, das letzte bisschen Trübheit hatte der Wind davon geblasen.
 
   Shane hob den Kopf. Hinter den bauchigen Wolken stahl sich ab und zu ein Sonnenstrahl hervor, und Shane konnte es kaum glauben, doch er schien bereits zu wärmen.
 
   Sie lächelte. Sie wusste, was zu tun sei. Sie wusste, was sie tun musste.
 
   Sie hatte sich entschieden, und nun war es an der Zeit, anderen von ihrer Entscheidung mitzuteilen. Und zwar allen anderen.
 
   Shane hatte Angst, eine unbändige Angst, doch sie hielt ihr Gesicht der Sonne entgegen und lächelte. Sie würde in die Stadt gehen müssen. Sie wusste, dass sie dort erwartet werden würde.
 
    
 
   „Wasser hat die Innenstadt noch nicht erreicht.
 
   Das Schmelzwasser, vor dem sich besonders die Anwohner und Geschäftsinhaber der Innenstadt fürchten, scheint auszubleiben. Bürgermeister Waller zeigte sich auf  unser Anfragen zwar zuversichtlich, wollte jedoch noch keine Entwarnung geben. Experten raten, die Sicherheitsvorkehrungen fortzusetzen. Ihrer Meinung nach treffe das Wasser ein, jedoch mit etwas Verzögerung.“
 
   Shane saß in ihrem Zimmer und starrte auf das Mandala vor sich. Das Fenster war geöffnet und ließ den lauen Wind hinein. Sie stand von dem kleinen Schreibtisch auf und drehte sich um. Langsam fuhr sie mit den Augen durch das Zimmer. Der Tag würde bald kommen, und dann würde sie sehr wahrscheinlich als eine andere aus der Stadt zurückkehren. 
 
   Wenn sie zurückkehrte.
 
    
 
   Die vier Jugendlichen saßen am Tisch in der hintersten Ecke wie jeden Tag. Obwohl es wieder reichlich Kaffee gab, tranken sie Tee.  Mark massierte sich die Stirn.  „Kopfschmerzen?“, fragte ihn sein Freund.
 
   Mark nickte nur. Der Eine rieb sich mit der rechten Hand unaufhörlich den Nacken. Mark beobachtete ihn. „Hör auf damit!“, sagte er schließlich.
 
   Jonas ließ die Hand sinken. „Tut mir leid, Mann. Es juckt wie verrückt.“
 
   „Ich weiß.“
 
   Sie schwiegen eine Weile und beobachteten das hektische Treiben im Teehaus.
 
   „Ich wünschte, es würde endlich los gehen.“, sagte Jonas und fasste sich wieder in den Nacken. Mark drehte den Kopf und sah den Freund an. Sein Blick war düster. „Du wirst nicht mehr lange warten müssen.“, sagte er und schaute dann wieder in das Teehaus. „Wir werden nicht mehr lange warten müssen.“
 
    
 
   Schon als sie früh am Morgen aufwachte, schon als sie die Augen aufschlug, wusste sie, dass heute der Tag sein würde.
 
   Shane stieß die Decke von sich, richtete sich auf und atmete tief ein. Sie fühlte ihr Herz in der Brust schnell schlagen, sie setzte sich auf die Bettkante und zwang sich ruhig zu bleiben. Heute war der Tag.
 
   Sie stand auf und ging zum Fenster. Der Garten sah aus wie ein geflecktes Stückchen Erde. 
 
   Die letzten weißen Kleckse schmückten den braunen Rasen, doch gegen die Schneeglöckchen hatte sie keine Chance mehr. 
 
   Selbst durch die dünne obere Eisschicht hatten sie sich gebohrt und streckten nun stolz ihre weißen Spitzen empor. Shane betrachtete sie.
 
   Sie würde sich ebenfalls wie die Frühblüher da unten im Garten aus der Dunkelheit heraus kämpfen. Und es würde heute sein.
 
   Beim Frühstück bekam sie keinen Bissen runter, sie blickte auf die Rühreier auf ihrem Teller und das Wort Henkersmahlzeit schoss ihr durch den Kopf. In der Schule war sie abwesend, sie starrte nur vor sich hin, schaute nicht einmal aus dem Fenster, um die Wolken zu betrachten, und bemerkte auch nicht die Blicke von Maria, die sich immer wieder zu ihr hinüber stahlen.
 
    
 
   „2.Juni 1988.
 
   Ich bin ein Feigling. Ich traue mich nicht, in die Katakomben zu gehen, obwohl das Ziehen in mir immer stärker zu werden scheint. 
 
   Ich habe es gut versteckt, und bin mir sicher, dass sie es nicht finden werden, doch ich kann nicht glauben, dass das alles gewesen sein soll. Es muss doch einen Weg geben!
 
   Gestern Nacht bin ich mit einem von ihnen zusammen gestoßen, es ist nichts passiert, auch sie scheinen müde des Kämpfens zu sein. 
 
   Er ist einfach an mir vorüber gegangen, hat mir den Rücken zugekehrt als wäre ich der vertrauensseligste Mensch, den er kenne, und ich konnte einen Blick auf seinen Köcher werfen. Diese schmalen, langgezogenen weißen Dinger haben mir immer Angst gemacht, doch nicht gestern Nacht. Gestern Nacht schien uns der Köcher nur wie ein Relikt aus alten Zeiten.
 
   Vermutlich irre ich mich. Vermutlich bin ich einfach ein Greis, und er ebenfalls; unsere Zeit ist gekommen und wir beide sind nun nicht mehr wichtig.
 
   Überall treffe ich auf sie, selbst von den Aussätzigen wimmelt es in der ganzen Stadt. Mit einem von ihnen habe ich mich sogar unterhalten! In der Warteschlange in dem neuen Laden, den sie gebaut haben!
 
   Ich habe ihn gefragt, und er hat es mir erzählt. Als er aussteigen wollte, haben sie ihm keine Ruhe gelassen. Mein Gott, das muss man sich einmal vorstellen, sie bringen ihre eigenen Leute um! Als ich ihn nach seinem Auge fragte, lachte er nur und sagte: „Das ist der Klassiker. Ein Pfeil direkt ins Auge.“
 
    
 
   Heute war der letzte Tag, an dem die Schüler den Zirkus besuchten. Shane musste darauf verzichten, und auch wenn es sie schmerzte, sich nicht von Rotbein verabschieden zu können, war ihr klar, dass etwas weitaus wichtigeres vor ihr lag. Und auch beschlich sie das Gefühl, dass es nicht verkehrt war, heute nicht in den Zirkus zu gehen, in den letzten Wochen war es ihr so vorgekommen, als hätte der Blick des Direktors ein paar Mal zu oft auf ihr geruht.
 
   Als sie an diesem Tag durch den Park spazierte, schien es ihr, als wüsste jeder Bescheid. 
 
   Jeder schien zu wissen, dass etwas geschehen würde, jeder einzelne von jenen, die sich seit langem wieder vor die Tür wagten und wie sie über die Wege liefen.
 
   Shane bewegte sich langsam, sie wollte den Jägern genug Zeit geben, sie wahrzunehmen. Alle sollten sie wissen, dass sie hier war; dass sie hier war und gesehen werden wollte.
 
   Sie blickte über die Hügel und Wiesen, die noch vom Winter gezeichnet waren, sie blickte über die Wege und die hohen Bäume, die sie säumten.
 
   Unvorstellbar, doch in einigen Wochen würden wieder Kinder über saftiges grünes Gras rennen und über die kleine Brücke laufen, die über den Teich führte. 
 
   Shane schüttelte fast den Kopf bei dieser Vorstellung, noch war alles grau und trüb und kalt, doch wäre sie näher herangetreten an die kleinen Büsche, die vereinzelt im Park wuchsen, dann hätte sie die ersten winzigen Knospen sehen können, die sich an den Zweigen bildeten. Doch dafür hatte sie keine Zeit, nicht heute; und auch nicht die Nerven.
 
   Sie wanderte weiter langsam durch den Park, sie lächelte den Menschen zu und die Menschen lächelten zurück, und Shane überlegte, wer wohl von ihnen ein Jäger sein mochte. 
 
   Dann fand sie, dass es genug sei, sie verließ den Park an der Stelle, an der sie ihn betreten hatte, sie stand im Inneren der Stadt und atmete tief ein. 
 
   Shane setzte sich langsam in Bewegung, sie beschloss, durch die engen Gassen zu gehen und war sich bald sicher, dass jemand ihrer Einladung gefolgt war.
 
   Die Angst in ihrem Herzen wuchs, sie war auf dem Weg in die Höhle des Löwen, nur dass ihr Löwe kein verspieltes kleines Kätzchen mit Samtpfoten war, sondern eine hungriges gieriges Monster.
 
   Sie begann zu zittern, und nur die Stimme in ihr, die stärkere, half ihr, weiter zu gehen.
 
   Als der Himmel sich langsam verdunkelte, überlegte sie, ob es eine gute Idee gewesen war, herzukommen und sie herauszufordern. 
 
   Doch die Stimme sagte ihr, dass sie sowieso keine Wahl hatte. Und sie wusste, dass sie recht hatte. Steh zu deiner Entscheidung, Shane! Das tat sie, und trotzdem lauerte die Angst in ihrer Brust wie ein wütendes Tier.
 
   Shane ging die Straße entlang und bog in eine kleine Gasse ein. Dann blieb sie stehen. Sie schaffte es nicht, den Kopf zu heben und sich umzusehen, es war dunkel, das würde reichen.
 
   Shane hörte nichts als ihren eigenen Herzschlag, der in ihr hämmerte. Warum bist du hierhergekommen, Shane? Du musst nicht ganz bei Trost sein! Ja, es konnte sein, dass sie den Verstand verloren hatte, doch sie hätte nicht anders handeln können, irgendwas in ihr drängte sie dazu, es zu tun, 
 
   und sie spürte, dass es das einzig Richtige war.
 
   Verstehen konnte sie es dennoch nicht, also blieb sie einfach hier in der dunklen engen Gasse stehen und lauschte ihrem eigenen Herzschlag.
 
    
 
    „18. September 1991. 
 
   Ich bin verdammt dazu, böse zu sein.
 
   Die Jäger sind überall. Ich sehe sie jeden Tag, in der kleinsten Ritze kriechen sie herum, in dunklen Gassen lauern sie im Dunkeln.
 
   Inzwischen habe ich fast alle Zeitungsartikel aufgetrieben. Es ist unglaublich, mit welcher grausamen Sorgfalt die Jäger jeden von uns ausfindig machen und ohne Skrupel töten. Sie sind klug, und das macht sie noch gefährlicher. 
 
   Sie verfügen über ein fast unbegrenztes Wissen über Chemie und Physik, was eigentlich immer uns Augen nachgesagt wurde, doch es ist uns abhandengekommen.
 
   Unsere Verfolger haben es uns abgejagt wie unsere Seelen, die nur noch dahin siechen; sie haben uns unseren Glauben abgejagt an uns und unsere Macht. Inzwischen glauben wir nur noch das, was uns die Jäger sagen. Und das ist wohl das Schlimmste, was sie uns angetan haben.
 
   Wir sind böse.Die Augen sind böse.
 
   Ich bin verdammt dazu, böse zu sein.“ 
 
    
 
   Shane stand in der engen dunklen Gasse und zog unwillkürlich die Schultern hoch. Sie atmete tief ein und zwang sich dazu, sich umzusehen. Riesige hohe schmale Häuser schienen sich zu ihr herunterbeugen zu wollen. Shane schluckte. Mit dem Schnee war es wenigstens etwas heller, der Schnee legte sich über das, was ihr Angst machte. 
 
   Doch in der Innenstadt gab es keinen Schnee. Und außerhalb löste er sich auf. 
 
   Dunkle kalte Mauern, von denen das Wasser tropfte wie vom  Zahn eines Tieres. Auf den Straßen glänzte es, der eisige Überzug schmolz dahin, und auf den Gehwegen schwamm nur noch schmutziges Wasser. Shane hob ihren Stiefel. Gertie würde ausrasten. Sie hob den Kopf. Es war soweit.
 
   Sie waren da, sie waren ihrer Einladung gefolgt, sie waren ihr gefolgt, und die Gewissheit, dass etwas passieren würde, packte sie nun und warf sie fast um. Shane öffnete den Mund. Sie konnte kaum atmen, lauwarme Luft strömte über ihre Lippen und über ihre Wangen. 
 
   Nun war es getan, es gab kein Zurück mehr, sie wusste sie es, es war so klar wie der eisige Überzug, der die letzten Wochen auf diesen Straßen gelegen hatte.
 
   Die Gewissheit hatte sie gepackt und ihre Gedanken umher geschleudert. Shane atmete pfeifend ein. Ein eiserner Ring schien um ihre Brust zu liegen.
 
   Es gab kein Zurück mehr, kein Entrinnen.
 
   Es würde etwas geschehen.
 
   Heute Abend, jetzt, heute und hier, in dieser Gasse, nicht weit von dem kleinen Häuschen, in dem Hedwig gewohnt hatte, dort, wo die kleine alte Frau in ihrem Garten einen Schatz gehütet hatte, nicht weit von dort würde etwas geschehen, und Shane wusste es. Eine Eiseskälte legte sich über ihren Körper.
 
   Sie hielt die Luft an. Was auch immer passieren mochte, es würde eine Entscheidung bringen. Große Buchstaben standen in ihrem Kopf, Shane sah sie fast vor sich. Sie wollte sie wegschütteln, doch sie verschwanden nicht. 
 
   Die Schlacht.
 
   Shane atmete langsam aus.
 
   Sie wusste, dass sie heute Abend sterben könnte.
 
    
 
   Shane blieb stehen, sei bewegte sich keinen Meter vorwärts.
 
   Sie hatte das Buch durchgelesen. Das Buch, welches einst dem alten Mann gehört hatte, Kurt; und immer noch gehörte.
 
   Sie hatte ebenfalls angefangen, in dem Buch mit dem schwarzen Ledereinband zu lesen. Vieles verstand sie nicht, doch sie ahnte, dass es das Buch der Augen war.
 
   Kurt war ein Auge gewesen.
 
   Sie war ein Auge.
 
   Kurt war ein Auge gewesen, und das was er getan hatte, hatte ihr vermutlich das Leben gerettet, doch in einem Punkt hatte er unrecht gehabt: Sie waren nicht verdammt dazu, böse zu sein.
 
   Sie würde hier stehen bleiben. Sie würde hier stehen bleiben und auf sie warten. 
 
   Sie hatte ihnen etwas mitzuteilen, und während sie überlegte, was sie ihnen sagen würde, ob sie überhaupt etwas sagen würde, wurde ihr klar, dass ihre Anwesenheit wohl Mitteilung genug wäre. Sie spürte ihr Kommen ganz deutlich, es war kein so übermächtiges Gefühl wie in den Katakomben, doch sie spürte sie. Sie konnte nicht darüber bestimmen, wer oder was sie war, doch sie konnte sich entscheiden, ob sie gut oder böse war. Sie konnte sich entscheiden, das zu sein, was sie war.
 
   Sie sollen kommen und mich sehen, hier direkt auf der Straße! Ich werde mich keinen Millimeter bewegen! Ich bin ein Auge, und sie sollen mich sehen! Ich kann entscheiden, ob ich gut oder böse bin.
 
   Und ich kann entscheiden, wie ich sterben werde.
 
   Shane hatte sich entschieden, doch es zeigte sich, dass sie gar nicht anders handeln hätte können, in Sekundenschnelle war die Gasse erfüllt von ihnen.
 
   Hunderte von Jägern, tausende von ihnen schoben sich durch die enge Straße, schoben sich wie eine Masse auf Shane zu, sie kamen ihr immer näher und es wurden von Sekunde zu Sekunde mehr von ihnen.
 
   Shane riss die Augen auf. 
 
   Die ersten Jäger bogen um die Ecke, suchten sie, jagten sie. Doch sie bewegten sich langsam, viel langsamer als die letzten Male.
 
   Sie wissen, dass sie dich haben, Shane! Du kannst dich umdrehen und davonrennen, doch selbst, wenn du über die Dächer fliegen würdest, ihre Pfeile würden schneller sein.
 
   Shane stand einfach da und sah die weiße Masse auf sich zukommen. 
 
   Nun sah sie die Jäger genau, sie sah ihre Gesichter, sie sah ihre Uniformen. Bald waren die ersten nur noch zehn Meter von ihr entfernt, auch sie blieben stehen und blickten sie an. Sie trugen alle weiß, jeder von ihnen. 
 
   Weiße, schwere Stiefel. Quer über ihrer Brust lag ein schmaler weißer Gurt aus Leder, und erst als Shane genauer hinsah, war ihr klar, dass das der Gurt sein musste, an dem der Köcher befestigt war. 
 
   Der Köcher für die Pfeile.
 
   Das Rauschen wurde leiser, bald hatten sich alle Jäger in der dunklen Gasse gesammelt, die Schlange zog sich bis um die Kurve und in eine der angrenzenden Straßen. Shane blickte in die Gesichter, die ihr am nächsten standen. Es waren gewöhnliche Gesichter, junge, ältere, alte. Auf diesen Gesichtern lag der gleiche Ausdruck: Verwunderung.
 
    
 
   Der Mann, den die Jäger als ihren neuen Anführer sahen, der, den sie morgen wählen wollten, schnürte sich die Stiefel zu. Er richtete sich auf und ging langsam zu dem großen Spiegel mit dem Blattgoldrand, der in dem Zimmer in der Kuppel an der Wand hing. Er schaute hinein, und sein Spiegelbild schaute erstaunt zurück. 
 
   Er hatte sich gewehrt gegen diese Uniform, er hatte sie abgelehnt, er fand es unsinnig, dass sie alle gleich aussehen sollten, doch für morgen, für den Tag, an dem sich alles für die Jäger entscheiden würde, an dem Tag, an dem sie ihn als ihren Anführer wählen wollten, hatte er die Uniform gewählt, an diesem Tag wollte er sie anziehen, alles andere würde sich finden. 
 
   Nun sah er sich in dieser Uniform, und es überraschte ihn, wie richtig es ihm auf einmal vorkam, dass er sie trug. Wie richtig es sich anfühlte. Er schaute sich um. Seinen Köcher würde er nicht eintauschen, auf gar keinen Fall, es war auch nur der Gurt, der den Anführer von den anderen Jägern unterschied: Auf ihm war das Bild der Jäger abgebildet.
 
   Der Mann, der eigentlich noch keiner war, schaute wieder in den Spiegel. Morgen würde es soweit sein: Es würde wieder einen Anführer geben, die Jäger hatten sich neu geformt, es würde ihn wieder geben, seit dem großen Brand:
 
   Den Weißen Krieger.
 
    
 
   Shane wagte es kaum zu atmen. Ihre Gedanken überschlugen sich, und so sehr sie es wünschte, dass die Stimme in ihr sprechen würde, kam ihr doch nur immer ein und derselbe Gedanke: Wie wird es sich anfühlen, wenn mich einer ihrer Pfeile durchbohren wird?
 
    
 
   Der Mann fuhr herum. Die Tür wurde geöffnet, und derjenige, der an dem Tag nach dem Beben am nächsten an seinem Tisch gestanden hatte, trat ein. Auf seinem Gesicht lag ein gehetzter Ausdruck. Als er den neuen Anführer erblickte, erstarrte er. Er öffnete den Mund ohne etwas zu sagen.
 
   „Und?“, fragte der Mann, der noch keiner war und sah an sich herunter. „Gehst du mit mir zum Abschlussball?“ 
 
   Der Andere fasste sich, schloss die Tür und kam auf den neuen Anführer zu und stammelte: „Mein Gott, sie ist wie für dich gemacht!“
 
   Der Anführer schwieg. Dann nickte er. „Scheint so. Ich dachte, ich könne dem aus dem Weg gehen, doch wenigstens morgen …Was ist los?“
 
   Der gehetzte Ausdruck auf dem Gesicht war wieder da. „Du musst mitkommen! Sofort!“
 
    
 
   Shane starrte in die weiße Menge vor sich. Die Jäger hatte sich keinen Schritt bewegt, und sie ebenfalls nicht. Es schien, als würden sie auf etwas warten.
 
    
 
   Der neue Anführer hob den Köcher, der auf dem Sessel lag auf und schlüpfte in den Gurt. „Es war klar, dass es noch welche von ihnen gibt, warum macht ihr so ein Aufsehen?“
 
   „Wir wollten, dass du es siehst. Außerdem …“
 
   „Was?“
 
   „Es ist kein Auge, wie ich es kenne. Wie es irgendjemand kennt.“
 
   „Was soll das heißen?“
 
   „Es fühlt sich nach ...nach etwas Großem an, etwas sehr Großen.“
 
    
 
   Der neue Anführer zog den Gurt über der Brust fest. „Dann werden wir uns den Burschen mal ansehen.“ Er nickte dem anderen jungen Mann zu und ging zur Tür.
 
   „Da ist noch etwas!“
 
   „Ja?“ Der Anführer drehte sich ungeduldig um.
 
   „Es ist ein Kind.“
 
    
 
   Shane wusste nicht, was sie tun sollte, sie wusste nicht, wie lange sie hier schon stand und abwartete. Die Jäger schauten sie an, jeder einzelne von ihnen blickte auf sie, fragend.
 
   Wütend.
 
   Gierig.
 
   Shane hob die Augen und sah über die Jäger hinweg. Sie spürte es. Sie spürte es und sie wusste, was es war. Sie wusste, wer nun auf sie zusteuerte, sie wusste, auf wen die Jäger gewartet hatten. 
 
   Es war die gleiche Kraft, die sie unten in den Katakomben gespürt hatte, die nun auf sie zukam.
 
   Auch die Jäger bemerkten es. Sie spürten eine leise Vibration unter ihren Füßen, manche von ihnen sahen sich an, doch keiner bewegte sich von der Stelle.
 
   Shane war außerstande, etwas zu tun, sie konnte kaum mehr klar denken. 
 
   Nun gab es keinen Zweifel mehr, dass sie sterben würde, diese kommende, auf sie zueilende Kraft mochte sie aufhalten können, doch nicht besiegen. Und während sich die beiden Kräfte die Waage halten würden, würden die Pfeile der Jäger sie durchbohren.
 
   Shane hatte die Augen aufgerissen und starrte nach vorn, dann zu beiden Seiten, an denen sich die alten schmutzigen Gemäuer plötzlich nach vorn zu biegen schienen. 
 
   Eine Welle der Vibration ging auch durch sie hindurch.
 
   Dann war es vorbei.
 
    
 
   Die weiße Menge vor ihr spaltete sich. Shane konnte sehen, wie jemand in der Mitte hindurch schritt und auf sie zukam. 
 
   Sie wusste, dass es die Person aus den Katakomben war, sie spürte es, doch nur noch wie einen dumpfen Schmerz, so als hätte die Person seine Kraft …zugedeckt.
 
   Die Person, die auf sie zukam, war ebenfalls ganz in weiß gekleidet, sie schritt würdevoll, und hätte Shane nicht bereits schon gewusst, gespürt, dass diese Person sehr mächtig war, so hätte sie es in den Gesichtern der hunderten von Jägern lesen können. Die meisten von ihnen senkten ihren Blick, beinah sah es so aus, als ob sie sich verbeugen wollten, doch sie taten es nicht.
 
   Die Person, die aus der Mitte der Jäger hervortrat, ging die letzten Schritte und blieb dann stehen.
 
   Shane starrte ungläubig nach vorn. Ihr Mund fühlte sich trocken an, sie hatte das Gefühl zu verdursten, zu ersticken. Sie blickte nach vorn, zu der Person in der Mitte der Jäger, schwarzes Entsetzen breitete sich in ihr aus und gleichzeitig der Gedanke, dass das alles nicht sein könne. Sie konnte nur noch flüstern.
 
   „Mark.“
 
    
 
   Der neue Anführer, der Mann, der eigentlich noch keiner war, der Mann, den die Jäger morgen in dem Gebäude mit der Kuppel zu ihrem neuen Anführer wählen wollten, ging die letzten Schritte. Er hatte die Anwesenheit der immensen Kraft, jener Kraft, der er schon in den Katakomben begegnet war, sofort gespürt, er hatte seine eigene zurückgenommen, er wollte ein Blutbad verhindern, er wollte niemanden töten, es war schon genug Blut geflossen.
 
   Zu viel.
 
   Als er den letzten Schritt getan und dann nach vorn geblickt hatte, hatte er kurz das Gefühl, ohnmächtig zu werden. Er erblickte die Person, doch es kam ihm mit einem Mal sehr komisch vor, Gefühle von aberwitziger Komik durchzuckten ihn. 
 
   Dann war sein Verstand wieder bei ihm, drängte alle unsinnigen Gedanken beiseite und stand ihm messerscharf zur Seite. Er blickte auf die Person, die da vor ihm stand und gerade seinen Namen gesagt hatte. Der neue Anführer öffnete den Mund, und auch, wenn sein Verstand wieder klar war, war seine Stimme brüchig.
 
   „Shane.“
 
    
 
   Im inneren Kern der Stadt, innerhalb der Stadtmauern, schien für einen Moment die Welt stillzustehen, die Zeit erstarrte im Stillstand, vibrierte wie die grauen alten Mauern der Stadt und bewegte sich keine Sekunde vorwärts.
 
    
 
   Shane sah vor sich ihren Bruder stehen, einen Menschen, den sie ihr Leben lang kannte und gleichzeitig nicht kannte, nie gekannt hatte. Gedanken rasten durch ihren Kopf wie auf der Flucht, doch sie starrte nur nach vorn, konnte nichts anderes tun als ihn unentwegt anzusehen, fast so, als wünschte sie sich, er würde sich vor ihren Augen auflösen wie eine Fata Morgana.
 
    
 
   Mark sah vor sich seine Schwester stehen, er glaubte sie zu sehen, er hatte noch immer die Hoffnung, dass sie es nicht war, dass es kein Kind war, welches hier vor ihm stand, dass es kein Mädchen war.  Gedanken stürzten durch seinen Kopf und fielen ins Bodenlose, er selbst konnte nicht anderes tun, als sie anzustarren.
 
   Die Stadt vibrierte unter seinen Füßen, sein Verstand übernahm wieder die Kontrolle und bemerkte, wie die Jäger, seine Jäger, ihn erwartungsvoll anblickten.
 
   Sie warteten auf ihn, sie warteten auf ein Zeichen. Mark schüttelte kaum merklich den Kopf, jede Bewegung schien ihn auf einmal zu schmerzen. 
 
   Oh, Shane!
 
   Mark streckte seine Hand aus, er ballte sie zur Faust und streckte dann die ersten drei Finger aus. Er knickte den Mittelfinger ein.
 
    
 
   Shane starrte ihren Bruder an, einen Menschen, den sie ihr Leben lang kannte und wiederum nicht kannte.
 
    Sie konnte eine Bewegung wahrnehmen, doch ihr Verstand wirbelte nur so dahin.
 
    
 
   Mark knickte den Zeigefinger ein. Die Jäger neben ihm schienen zu schnauben wie Pferde unmittelbar vor einem Rennen.
 
    
 
   Shane’s Augen sahen Mark, sie sahen seine Hand, doch sie konnte immer noch keinen Gedanken fassen.
 
   Mark knickte den Daumen ein. Er hatte nur noch die Faust nach unten gestreckt. Die Jäger um ihn herum fühlten sich an wie die Ruhe vor dem Sturm.
 
    
 
   Shane starrte auf die Faust. Ihre Augen schwammen. Nein, Mark, bitte nicht! Doch ihre Beine hatten schon reagiert, sie drehten sich um und rannten davon, sie zogen den restlichen Körper einfach mit sich. 
 
   Hinter sich hörte Shane ein Rauschen, welches auf eine Lautstärke anschwoll, die sie nicht zu ertragen schien. Es waren die Gedanken der Jäger, die sich auf sie stürzten. Fast fühlte sie, wie die ersten Pfeile heranflogen und sich in ihren Hals bohrten. 
 
   Dann übermannten sie ihre Gedanken, sie fiel in eine Art mentales Koma, ihre Beine rannten weiter, sie trugen sie über die nasskalten Pflastersteine der dunklen Gasse, und die Jäger, die ihr nachsahen, und nicht imstande waren, ihr zu folgen, sahen, wie ein kleines Mädchen die Häusermauern erklomm in einer Geschwindigkeit, wie sie noch nie jemand von ihnen gesehen hatte, ja, auch nur erahnt hätte.
 
   Das Mädchen, welches viel zu klein war für die Macht, die in ihm steckte, war in der nächsten Sekunde über die Dächer der geduckten Häuser verschwunden und hinterließ nichts als einen leisen Gedanken.
 
    
 
   Diejenigen der Jäger, die es angesichts der unsichtbaren Kraft schafften, ihrem eigenen Denken zu folgen, ahnten, dass diese Macht, dieses Mädchen, welches ihnen gerade entflohen war, die Macht war, von der in den Büchern die Rede war.
 
   Die Voraussagung.
 
   Das Gleichgewicht.
 
    
 
   Shane wachte außerhalb der zweiten Mauer auf. Der Schnee unter ihrem Gesicht schmolz und vereinte sich mit dem eisigen Schmerz in ihrem Kiefer. Sie versuchte, sich auf die Arme zu stützen. Sie war zu schwach, sie schaffte es kaum den Kopf zu heben und nach etwas Ausschau zu halten. 
 
   Es war weg.
 
   Die Macht, welche sie sofort gespürt hatte, als sie vor den Jägern gestanden hatte war verschwunden; Shane wusste nicht ob er sie zugedeckt hatte oder nicht, doch im Moment spielte das keine Rolle. Im Moment spielte gar nichts eine Rolle, nur ob sie lebte oder sterben würde. Doch selbst das erschien für den Augenblick nicht wichtig, sie fühlte sich viel zu schwach um sich für das Leben oder den Tod zu entscheiden.
 
   Als sie vor den Jägern gestanden hatte, in den Sekunden, als Mark seine Hand nur für sie sichtbar ausgestreckt hatte, hatte sie für einen Augenblick die Gedanken der Jäger in ihrem Kopf gespürt. Sie waren so stark und übermächtig gewesen, dass Shane beinahe zusammen gesunken wäre. Die Jäger hatten es gewusst, und nun wusste Shane es auch.
 
    
 
   Sie versuchte abermals hochzukommen. Ihre Arme fühlten sich merkwürdig taub an, als wären sie aus Gummi. 
 
   Sie spürte die Kälte unter ihren Händen, sie nahm die Stadtmauer wahr, für deren stille Verbundenheit sie in diesem Moment dankbar war.
 
   Shane schaffte es, den Kopf zu heben. Vor ihren Augen erschienen zwei Paar Stiefel.
 
   „Was …“ Shane versuchte nach oben zu blicken, sie wollte ihrem Tod wenigstens in die Augen schauen. Zwei Kinderarme zogen sie aus dem Schneematsch heraus. Shane fühlte sich benommen, und als sie auf ihren Beinen stand, war ihr kurz schwindelig und sie griff sich an den Kopf. „Was …“
 
   „Geht es dir gut?“ Maria beugte sich zu ihr, um ihr ins Gesicht zu blicken und Max stand mit verkniffenem Mund neben ihr.
 
   „Wir haben uns Sorgen um dich …“ 
 
   Maria hielt inne. „Shane?“
 
   Shane blickte sich um. Der Mauerbruch sah aus wie ein dunkles Loch, und Shane versuchte hindurch zu sehen. Sie hatte das kurze Aufbegehren der Macht gespürt, nun war sie sich sicher, dass er sie zudeckte. Sie zudecken musste.
 
   Sie drehte sich um und blickte in die besorgten Gesichter von Max und Maria.
 
   Wieder überwältigten sie ihre Gedanken, doch nun kamen abertausende Gefühle hinzu und drängten sich in den Vordergrund. 
 
   Auf der Flucht hatte sich ihr Mantel geöffnet, und der kalte Winterwind wehte ihr die Haare aus dem Gesicht. Max blickte Shane stirnrunzelnd an. „Scheiße Shane, du siehst aus wie ’ne verdammte Actionfigur!“
 
    
 
   Als sie in dem Zimmer mit dem gedämpften Licht auf dem Bett mit der riesigen Patchworkdecke saß, kam es ihr vor, als wäre sie nie weg gewesen. Der Raum war nicht groß, die eher dunkel gehaltenen Wände warfen das Licht kaum zurück; und wie immer, wenn Shane hier gewesen war, spürte sie das Gefühl von Behaglichkeit.
 
   Maria reichte ihr einen Becher, aus dem ein Teebeutel hing. „Limone.“, sagte sie nur.
 
   Shane nahm die Tasse und wärmte ihre Hände an ihr. Sie wusste nicht was sie denken oder tun sollte, doch im Moment kam ihr ein heißer Tee vor wie ein Stück des Himmels.
 
   „Shane?“ Maria setzte sich neben sie.
 
   Shane blickte sie an. Braune Augen. 
 
   Braune Augen, in die sie viel zu lange nicht mehr geblickt hatte. Auf einmal verspürte sie das Bedürfnis zu weinen, doch ihr fehlte einfach die Kraft dazu.
 
   Maria schaute kurz zu Boden, dann hob sie den Blick. „Shane, es tut mir so unglaublich leid.“, sagte sie leise.
 
   Shane konnte nichts tun außer zu nicken.
 
   Sie schwiegen eine Weile.
 
   „Ja, mir tut es auch leid.“ Max stand mit solch einer Unbeholfenheit von dem Stuhl vor dem Schreibtisch auf, dass der fast nach hinten umkippte. Er kam auf Shane zu und setzte sich ebenfalls auf das Bett. „Es ist nur…Meine Fresse, du hast uns eine scheiß Angst eingejagt!“
 
   „Was soll ich da sagen?“, sprach Shane leise in den Limonentee.
 
   Maria legte ihre Hand auf den Arm der Freundin. „Wir sind für dich da.“ Sie blickte kurz zu Max, der lächelte. „Schließlich wussten wir ja schon vorher, dass du ein Freak bist, stimmt’s?“
 
   Shane lächelte.
 
   „Echt scheiße von uns, dass wir dich hängen lassen haben.“
 
   Shane drehte den Kopf und blickte in Max rundes Gesicht. Er drückte das Bett so weit herunter, dass sie immer näher zu ihm ranrutschte.
 
   Dann atmete sie tief ein und zwang sich zu einem Lächeln. Für einen kurzen Augenblick, in dem sie nur Max rundes Gesicht wahrnahm und alles andere ausblenden konnte, empfand sie nichts als Dankbarkeit und so erschien das Lächeln auf ihren Lippen so echt, wie es nur sein konnte. Sie lächelte und machte den Mund auf. „Tja, wenn ich die letzten Wochen etwas gelernt habe, dann ist das erstens: Manche Dinge muss man mit sich selbst ausmachen.“
 
   M und M schauten sie beinahe ehrfürchtig an und schwiegen.
 
   Schließlich nickte Max. „Und zweitens?“
 
   Shane schaute den Freund ernst an. „Dicke Kinder können noch dicker werden.“
 
   Max grinste über das ganze Gesicht.
 
    
 
   Maria spazierte vor ihrem Schreibtisch auf und ab wie die Lindenbaum. 
 
   Shane deutete mit dem Finger auf das Möbelstück.
 
    „Neu?“
 
   „Ja.“, antwortete Maria kurz. „Meine Mutter hat so was wie einen Kaufzwang entwickelt.“
 
   „Hm.“, machte Shane. „Kenn ich.“
 
   „Mensch, hör doch mal auf hier so rumzutigern! Du machst mich ganz krank!“, sagte Max. Maria blieb stehen und blickte Shane an, und diese spürte, dass Maria lange darüber nachgedacht hatte, was sie jetzt sagen würde. „Shane, wir wollen dir helfen. Doch …du musst uns alles erzählen.“
 
   Shane hatte keine Ahnung, was sie sagen würde, als sie den Mund aufmachte. Doch die Freunde hörten ihr so aufmerksam und angestrengt zu, dass es sich fast wie eine Befreiung anfühlte.
 
    
 
   „Mehr weiß ich auch nicht.“, schloss sie ihre kurze Zusammenfassung der Dinge, die ihr wichtig erschienen.
 
    Sie stand von dem Bett auf und schüttelte den Kopf. „Ich habe in den Katakomben dieses Buch gefunden, und es ist alles an Antworten, was ich bekommen werde.“ Wieder schüttelte sie den Kopf. „Wenn in meinem Kopf überhaupt noch Platz ist für noch mehr Fragen.“
 
   „Wie heißt das Buch?“, fragte Maria.
 
   „Ich weiß es nicht. Es hat keinen Namen. Der alte Mann hat es nur Den Band genannt. Und es gibt auch kein Symbol! Es gibt noch nicht mal ein Symbol! Es ist, als ob sich die Augen verstecken müssten, versteht ihr? Als ob ich mich verstecken müsste.“
 
   M und M tauschten einen kurzen Blick.
 
   „Das Buch ist alles, was ich habe.“
 
   „Wo ist es jetzt?“
 
   „Ich habe es in Marks Zimmer versteckt, auch die anderen Sachen, die Zeitungsausschnitte und so. Da sieht Gertie nicht nach.“ Shane rang die Hände. 
 
   Wenn sie an Mark dachte, kam dieses Gefühl wieder in ihr hoch, dieses Gefühl, welches an ihrem Herzen zerrte und es zu zerreißen schien. Sie versuchte es zu von sich wegzuschieben, sie wollte es nicht zulassen, sie konnte es nicht. Plötzlich durchzuckte sie ein Blitz. „Wie spät ist es?“ Sie drehte sich zu der Uhr um, die noch an ihrem Platz über dem Türrahmen hing. „Mist, ich muss los! Gertie bringt mich um!“
 
   „Aber heute ist doch Elternabend.“, sagte Max.
 
   „Ja, stimmt.“ Shane versuchte sich zu beruhigen. Immer einen Schritt nach dem anderen. „Trotzdem, ich muss jetzt los. Ich brauche mindestens eine halbe Stunde bis nach Hause. Ich muss unbedingt vor meinen Eltern da sein!“
 
   Maria nickte, doch Max öffnete den Mund. „Naja, du könntest ja…“
 
   „Was?“
 
   Max hob die Schultern. „Na ja, deine Fähigkeiten …“
 
   „Ja, natürlich, völlig unauffällig!“, fuhr ihn Maria an.
 
   „Was denn, es ist stockdunkel draußen! Da wird sie doch über die Häuser springen können!“
 
   „Aber nicht über Vorstadthäuser, du Idiot!“
 
   Shane schaute ihre Freunde an, die nun in voller Lautstärke diskutierten und auf ihrem Mund erschien ein Grinsen. „Hey.“, sagte sie leise.
 
   „Selber Arsch!“
 
   „Fettarsch!“
 
   „Hey!“, rief Shane.
 
   „Halt die Klappe!“
 
   „Halt du die Klappe!“
 
   „Hey!“ Das Fenster in Marias Zimmer, welches angekippt war, flog mit einem lauten Knall zu. M und M zuckten zusammen.
 
   „Geil! Den Trick musst du mir zeigen!“, sagte Max.
 
   Shane schaute die Beiden an. „Danke.“, sagte sie leise.
 
    
 
   Auf dem Heimweg versuchte Shane vorsichtig ihre Gedanken zu ordnen. Als sie den Kopf zur Seite drehte, um die Vorstadthäuschen zu betrachten, wurde ihr bewusst, dass nun alles anders war.
 
   Sie schluckte.
 
   Sie war eine andere. Die Welt war eine andere.
 
   Sie hatte an diesem Abend etwas verloren, doch sie hatte auch etwas gewonnen.
 
   Der Wind, der dem Winter zusetzte, schien leise zu pfeifen. 
 
   Shane dachte an das, was sie in den Gedanken der Jäger gelesen hatte. Es war weit mehr, was da in ihr schlummerte. Es war weit mehr, als sie gedacht, als sie geahnt hatte. Sie war weit mehr als das.
 
   Sie war es.
 
   Sie war die Macht. 
 
   Die Voraussagung. 
 
   Das Gleichgewicht.
 
   Und obwohl sie noch nicht wusste, was das bedeutete, war ihr doch klar, dass es von großer Bedeutung war, viel größer als sie bisher geglaubt hatte. 
 
   Es war alles. 
 
   Sie spürte die Macht in sich, sie spürte die Aufgabe in sich, mehr als sie es je zuvor gespürt hatte. Doch sie wusste nicht, was es bedeutete, sie wusste nicht, in welche Richtung sie gehen sollte.
 
   Shane straffte die Schultern und atmete tief ein. Sie hatte sich entschieden. Sie hatte sich entschieden zu leben. Und zwar als das, was sie war. Sie würde die Richtung schon wissen, wenn es soweit war. Immer einen Schritt nach dem anderen.
 
    
 
   Als sie in den Weg zum Haus einbog und sah, dass der Van noch nicht auf dem gepflasterten Rechteck am Ende der Einfahrt stand, atmete sie auf. Ein Problem weniger.
 
   Sie hatte sich kaum ausgezogen, als sie die Eltern kommen hörte.
 
   „Shane, hallo, du bist noch auf?“
 
   „Ja, ich …“ Sie musste sich zwingen, ruhig zu sprechen. Ruhig zu bleiben.
 
   „Oh, das ist gut.“ Die Mutter kam lächelnd näher. „Wir haben nämlich vor, dich wahnsinnig zu loben. Deine Lehrer sind sehr zufrieden mit dir!“
 
   Shane zwang sich zu einem Lächeln. „Ja, das ist toll.“ „Alles in Ordnung?“ Gertie hatte sie an den Schultern gefasst und blickte sie liebevoll an. Noch mehr Zuspruch schien Shane nicht ertragen zu können. Sie fühlte die Tränen aufsteigen.
 
   „Shane, hey, alles klar?“
 
   „Ja.“
 
   Der Vater hatte seine Jacke aufgehängt und kam näher.
 
   Shane versuchte den riesigen Kloß in ihrem Hals runter zu schlucken. „Ich möchte jetzt mit Mark sprechen. Wisst ihr, wo er ist?“
 
   Die Mutter runzelte die Augenbrauen. „Shane.“
 
   „Ich muss jetzt unbedingt mit Mark sprechen!“
 
   Die Eltern sahen sich an. Der Vater rang die Hände und kam auf Shane zu. In seinem Gesicht lag ein Ausdruck, den sie nicht deuten konnte. Oder nicht wollte.
 
   „Shane.“
 
   Sie schluckte. 
 
   „Shane, Mark ist …“ Er warf Gertie einen fragenden Blick zu.
 
   „Mark ist weg.“
 
   Shane schaute die Eltern bestürzt an. „Nein.“, sagte sie tonlos.
 
   „Shane, er ist weg. Er wird nicht wiederkommen.“
 
   „Nein!“ Shane drehte sich um und rannte die Treppen hinauf. 
 
   Ihr Herz raste und ihre Augen brannten, doch sie wollte es nicht glauben. Es konnte nicht wahr sein, dass … 
 
   Shane riss die Tür zu Marks Zimmer auf. Es war wahr. Sie wusste es sofort. Sie lief in das Zimmer und blieb in der Mitte stehen. 
 
   Mark war weg. 
 
   Sie brauchte nicht in seinen Schrank zu schauen oder seine Bücher und Cd’s  zu durchsuchen, sie wusste es.  Er war verschwunden. „Nein.“, flüsterte sie. Shane fühlte sich für einen Moment unfähig zu bewegen, dann drehte sie sich um und lief in ihr Zimmer.
 
   Vor dem Kleiderschrank blieb sie unschlüssig stehen, sie atmete tief ein und ging auf ihn zu. Shane öffnete die Türen, schob die Kleider auseinander und fuhr mit der Hand an der Rückseite des Schrankes entlang. Sie fand den Zettel sofort.
 
    
 
   „Shane.
 
   Ich habe die Stadt verlassen. Ich werde mir ein neues Revier suchen. Ich habe den Jägern gesagt, sie sollen dich in Ruhe lassen, doch ich weiß nicht, wie lange sie das tun werden. 
 
   Ich werde nicht mehr zurückkommen. Es gibt keinen gemeinsamen Weg für uns beide.
 
   Mark.“
 
    
 
   Shane flog mit den Augen über das Papier in ihrer Hand, immer wieder, sie schüttelte den Kopf und begann zu schluchzen.
 
    
 
   In einem kleinen Haus außerhalb der Stadt, im oberen Stock in einem der Kinderzimmer ließ sich am späten Abend ein Mädchen auf die Knie fallen, es hielt einen Zettel in den zittrigen Händen und weinte ihn klagend an, als enthielte er die schlimmsten Worte, die es jemals gelesen hatte.
 
   


 
   
  
 



„Kriminalität in der Stadt auf ein Minimum zurückgegangen.
 
   So wie der Frühling den Schnee innerhalb von ein paar Tagen auf unseren Straßen hat schmelzen lassen, schien er es wohl mit den Aggressionen der Jugendbanden getan gehabt zu haben. Bei der gestrigen Pressekonferenz teilte ein äußerst zufriedener Inspektor Thorsten dem Publikum mit, dass seit sechs Wochen keinerlei Vorfälle im Inneren der Stadt gemeldet worden sind. Thorsten zeigte sich überzeugt, dass sowohl die ausgezeichnete Arbeit der Polizei als auch das Winterende damit zu tun haben.“
 
    
 
   „Zirkus Konarossa geht auf Tour.
 
   Nach einer erfolgreichen Wintersaison in der Stadt begibt sich der Zirkus Konarossa nun erneut auf eine ausgedehnte Tour durch Deutschland. Der Zirkus, der mit verschiedenen Einrichtungen viele Projekte ins Leben gerufen und sich aktiv an gemeinnützigen Veranstaltungen beteiligt hatte, verlässt auf eine unbestimmte Zeit sein Quartier nahe der äußeren Stadtmauer. 
 
   Oberbürgermeister Waller betonte, die Stadt würde „ihren Zirkus“ jederzeit mit offenen Armen wieder willkommen heißen.“
 
    
 
   „Eine der ältesten Bürgerinnen unserer Stadt ist gestorben. So wie die Polizei berichtet, ist Hedwig Gruhn, die im inneren Stadtring lebte, vor zwei Wochen friedlich in ihrem Haus eingeschlafen. Man geht von einem altersbedingten Herztod aus. Hedwig war nicht nur ein aktives Mitglied der Ü60, sie hat sich auch in vielen anderen Hinsichten für die Stadt engagiert. Im Jahre 1988 zum Beispiel hat sie den Titel „Der schönste Garten Deutschlands“ gewinnen und damit viel Aufmerksamkeit in unsere Stadt bringen können. Hedwigs Mann Kurt Gruhn ist bereits vor einigen Jahren bei einem Unfall ums Leben gekommen.“
 
    
 
    
 
   Ende
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